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Wächterin am Höllentor

Schwester Josepha wusste, dass der Tag nicht so freundlich enden würde, wie er begonnen hatte.

Es lag an Sam Ambrose, der mit schweren Schritten vom kleinen Friedhof zurückkehrte und so aussah, als trüge er eine drückende Last auf seinen breiten Schultern.

Das Lächeln gefror auf Josephas Lippen, als Ambrose vor ihr stehen blieb und die Schirmmütze abnahm.

Dennoch bemühte sich Josepha, locker zu sein. »Haben Sie und Ihre Leute die Arbeiten mit den Gräbern beendet?«

»Fast«, erwiderte er zögernd.

»Gibt es Probleme?«

Ambrose wiegte den Kopf. »Ich denke schon.«


Die Schwester wartete einen Moment mit einer Antwort. Sie schaute den Mann an, und plötzlich war ihr klar, dass es besser war, wenn sie im Kloster weitersprachen. Denn Probleme, die es auf dem Friedhof gab, würden sich auf das Kloster beziehen und dafür war sie als Oberin zuständig.

»Kommen Sie mit, Mr. Ambrose.«

»Danke.«

Beide wandten sich vom Tor ab und gingen durch den Innenhof. Sam Ambrose überragte die Frau um Kopfeslänge. Trotzdem hätte ein Zuschauer den Eindruck haben können, dass es Schwester Josepha war, die hier das Sagen hatte. Die kleine Frau strahlte eine Autorität aus, die man ihr auch ansah. Sie brauchte gewisse Dinge nicht besonders zu betonen. Da genügte ein Blick, und ihr Gegenüber wusste, was Sache war.

Auch der Innenhof hatte sich dem jahreszeitlichen Bild nicht entziehen können. Die ersten Stürme hatten die Bäume entlaubt. Die Blätter bildeten eine feuchte, bunte Schicht auf dem Boden. Das alte Pflaster war an manchen Stellen kaum zu sehen, und auch die Mauern des Klosters wirkten dunkler als sonst. Der Herbst brachte wenig Fröhlichkeit. Es war die Zeit der Besinnung, des über sich selbst Nachdenkens. Davon wurden auch die Nonnen im Kloster nicht verschont.

Sam Ambrose war kein Mensch, der viel auf Ahnungen und Stimmungen gab, er gehörte zu den Leuten, die anpackten und froh waren, wenn sie eine Arbeit hinter sich brachten. In diesem Fall jedoch dachte er anders darüber. Er fühlte sich nicht wohl. Es konnte an der leicht düsteren Umgebung liegen und natürlich auch an dem Friedhof außerhalb, der entsorgt werden musste, weil es dort bauliche Veränderungen geben sollte, aber auch an der Stimmung, den Mauern des Klosters und den Nonnen, die es verstanden, sich fast lautlos zu bewegen. Man sah sie kaum, aber sie waren immer irgendwie präsent.

Die beiden betraten das Kloster durch den Haupteingang. Schwester Josepha hatte auch keine Fragen mehr gestellt. Sie wusste, wann es besser war, wenn jemand in Ruhe gelassen werden musste.

Auch im Kloster fühlte Ambrose sich nicht wohl. Die kahlen Gänge, die dunklen Farben. Graues Mauerwerk und ein Licht, das nie einen warmen Schein verbreitete, sondern in der Umgebung immer kalt wirkte.

Sie betraten direkt das Büro der Oberin. Hier fühlte sich Ambrose wohler. Der Raum war kleiner, und ein alter Kanonenofen gab eine gewisse Gemütlichkeit ab und auch die Erinnerungen an vergangene Zeiten, als das Leben angeblich noch besser gewesen war, was Ambrose allerdings nicht glaubte.

Nachdem ihm die Oberin einen Platz angeboten hatte, ließ er sich auf einem Stuhl nieder. Die Nonne setzte sich ihm gegenüber. Zwischen ihnen stand ein Tisch, der schon gedeckt war. Man fand dort immer zwei Tassen für den Kaffee. Dafür sorgte eine Novizin. Sie war auch dafür verantwortlich, dass sich in der Thermoskanne stets frischer Kaffee befand. Wie auch jetzt.

»Sie trinken doch eine Tasse mit, Mr. Ambrose - oder?«

»Gern, ja.«

»Das wusste ich.«

Die Oberin schenkte ein. Ambrose schaute zu, wie das braune Getränk in seine Tasse rann. Er stellte fest, dass er auf dem Stuhl saß wie ein Schuljunge vor seiner Lehrerin. Irgendwo hatte er auch Respekt vor dieser Frau, deren Mund noch immer das Lächeln zeigte. Sie lächelte eigentlich immer, und Ambrose wusste nicht, ob es nun ehrlich gemeint war oder nicht.

»Eine Leidenschaft muss der Mensch ja haben«, sagte die Oberin. »Und die meine ist der Kaffee.«

»Er tut auch gut.«

»Stimmt.«

Sie schaute ihn direkt an. Die Oberin war eine Frau, die alterslos wirkte. Sie konnte 50 aber auch und mehr Jahre zählen, es war ihr einfach nicht anzusehen. Die Gesichtshaut war glatt. Da gab es so gut wie keine Falten, und Ambrose glaubte auch nicht, dass die Oberin sich auf einer Schönheitsfarm hatte behandeln lassen. Wer so gut aussah, der besaß manchmal auch ein perfektes Innenleben und schaute optimistisch in die Zukunft.

Ambrose ärgerte sich, dass seine Schuhe auf dem Boden Schmutzstellen hinterlassen hatten. Überhaupt sah er in seiner Arbeitskleidung nicht eben fein aus, doch das ließ sich nicht ändern, wenn man auf einem Friedhof Gräber aushob.

Nachdem beide getrunken hatten, kam die Oberin endlich zur Sache. Sie nickte dem Mann zu und sagte: »So, jetzt möchte ich von Ihnen wissen, wo Sie der Schuh drückt.«

Sam stellte seine Tasse ab. Er hätte der Oberin gern in die Augen geschaut. Irgendwie war das nicht möglich, und so blickte, er in seine Tasse hinein.

»Es geht um den Friedhof.«

»Aha. Aber das dachte ich mir. Haben Sie und Ihre Leute da Probleme bekommen?«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Keine Probleme, die unsere Arbeit direkt behindert hätten.«

»Und weiter?«

»Tja, wie soll ich das sagen? Ich meine, der Friedhof muss geräumt werden, weil er außerhalb des Klosters liegt. Man bettet die dort Begrabenen um. Eine Arbeit, die für uns schon okay ist, denn davon leben wir.«

»Genau, Mr. Ambrose. Wo liegt das Problem?«

Er wand sich etwas. »Ich weiß nicht so recht, wie ich beginnen soll, Schwester Josepha. Wir haben auch die sieben Gräber gefunden. Sieben Mal hätten auch die Gebeine in ihnen liegen müssen, aber wir fanden nur sechs. Das siebte Grab war leer. Dort sahen wir noch alte Reste des Sargs, aber keine Knochen. Nicht einen winzigen Krümel. Das Fazit ist: Von den sieben Gräbern waren nur sechs belegt. Ein Grab war leer. Man hat da wohl einen leeren Sarg hineingestellt. Mehr kann ich Ihnen dazu auch nicht sagen.«

Sam Ambrose war froh, dass es heraus war. Er trank hastig einen Schluck Kaffee und ärgerte sich über seinen roten Kopf. Es lag nicht nur an dem heißen Getränk.

Schwester Josepha sagte nichts. Sie schaute in das Gesicht des Mannes, der sich alles andere als wohl in seiner Haut fühlte. Er hatte auch den Eindruck, eine veränderte Oberin vor sich zu sehen.

Von einem Schock konnte man bei ihr nicht sprechen, doch sie war zumindest sprachlos geworden und presste ihre Lippen zusammen. Der Blick ihrer klaren Augen war nicht mehr unbedingt auf Sam Ambrose gerichtet, er verlor sich in einer Ferne, die nach innen gerichtet war.

Er hoffte, nichts falsch gemacht zu haben, hob die Schultern und rutschte etwas unglücklich auf der Sitzfläche des Stuhls hin und her. »Das habe ich Ihnen eigentlich sagen wollen, Schwester. Ich fühlte mich dazu verpflichtet.«

»Selbstverständlich. Danke. Machen Sie sich bitte keine Gedanken. Es war schon gut.« Sie lächelte wieder. Ambrose war kein Psychologe und auch kein besonderer Menschenkenner, doch dieses Lächeln kam ihm nicht normal vor. Nicht ehrlich. Es war gekünstelt. Seine Worte mussten sie schon hart getroffen haben.

Wie geistesabwesend hob sie die Tasse an und trank seinen Kaffee. Auf der Stirn hatte sich eine steile Falte gebildet, und sie sprach noch immer nicht mit Ambrose.

Er wollte aber reden und flüsterte: »Sollen wir unsere Arbeit denn weiterführen?«

»Wie lange brauchen Sie noch?«

»Wir könnten heute noch fertig sein.«

»Dann machen Sie es.«

»Wir schaffen die Gebeine in die neuen Gräber, die auf dem Grundstück des Klosters liegen.«

»Ja, so war es abgemacht.«

Ambrose fuhr über sein aschblondes Haar. »Wobei ich nicht verstehe, dass der Friedhof außerhalb angelegt wurde. Sie haben doch so viel Platz auf dem Gelände. Dort gibt es den Teich, das alte Haus, ein Kapelle oder…«

»Nein, nein, nicht oder. Es ist ein altes Leichenhaus. Dort hat man früher die Toten aufbewahrt, bevor sie beerdigt wurden. Ich habe die Gräber auch nicht anlegen lassen. Es ist vor einigen Jahrzehnten geschehen, und ich kenne den Grund nicht. Aber man wird sich etwas dabei gedacht haben, davon gehe ich aus.«

»Klar, das meine ich auch.«

Die Oberin lächelte dem Vorarbeiter zu. »Jedenfalls bin ich Ihnen dankbar, dass Sie mich informiert haben.«

Ambrose begriff, dass mit dieser Floskel das Gespräch beendet war. Er stand auf und griff zu seiner Mütze. Langsam ging er auf die Tür zu. Die Oberin blieb an seiner Seite.

»Wenn Sie mir noch einen Gefallen tun würden, Mr. Ambrose.«

»Ja, gern, welchen?«

»Indem Sie über das, was sie vorgefunden haben, einfach schweigen. Es nicht an die große Glocke hängen. Ich denke, dass es kein gutes Licht auf unser Kloster wirft.«

»Sie können sich auf mich verlassen, Schwester Josepha. Außerdem sind es ja nur alte Knochen.«

»Genau, Mr. Ambrose, Sie sagen es, nur alte Knochen. Was will man damit?«

Sie brachte den Mann noch bis zum Ausgang, bedankte sich für sein Vertrauen und schloss die Tür erst, als Ambrose einige Schritte über den Hof gegangen war.

Dann drehte sie sich um. Hätte sie sich jetzt im Spiegel sehen können, sie wäre über sich selbst erschrocken gewesen, so bleich war ihr Gesicht geworden…

***

Die Oberin ging wieder zurück in ihr Büro, in dem noch immer der Geruch des Besuchers in der Luft hing. Es roch nach feuchter Kleidung und nasser Erde.

Josepha konnte sich nicht setzen. Sie ging hin und her. Die Hände hatte sie auf ihren Rücken gelegt.

Die Luft atmete sie scharf durch den Mund.

Vieles schoss ihr durch den Kopf, und die Hälfte dieser wirren Gedanken machte ihr Angst. Die Gräber hätten vielleicht gar nicht geöffnet werden sollen. Sie waren ja nicht grundlos außerhalb des Klosters angelegt worden, aber es gab Menschen, die dort unbedingt eine Straße bauen wollten, weil nicht weit entfernt ein Campingplatz angelegt werden sollte. Da hatte der alte Friedhof eben weichen müssen.

Sieben Gräber, sieben Särge. Aber nur sechs davon waren belegt. Einer war leer.

Und das nicht grundlos!

Die Oberin kannte den Grund. Zumindest glaubte sie ihn zu kennen. Er war mit einem Namen verbunden, den kaum jemand auszusprechen wagte.

Schwester Vestina.

Sie hatte hier gelebt, aber jetzt lebte sie nicht mehr. Oder lebte sie doch?

Der Oberin kamen Zweifel. Sie fühlte sich plötzlich eingeengt. Sie war die Chefin hier, aber nun wünschte sie sich, es nicht zu sein. Ihr war klar, dass sich ihr Leben hier ändern würde. Und nicht nur das ihre, sondern auch das der anderen Schwestern. Die Vergangenheit hatte sie eingeholt, und das war nicht gut.

Es musste etwas getan werden, bevor sich die Dinge zuspitzten und es womöglich Opfer gab. Vestina hat nicht im Sarg gelegen. Er war leer. Sie hat es geschafft, wie auch immer, dachte die Oberin.

Und sie ist auch nicht tot. Sie könnte zurückkehren aus ihrem Reich, für das sie zu ihren normalen Lebzeiten schon immer geschwärmt hat.

Was soll ich tun?

Diese Frage beschäftigte die Frau, die hinter ihrem Schreibtisch saß und ihre Hände gegen das Gesicht schlug. Durch die Lücken zwischen den Fingern schaute sie auf die Platte und sah dort das Telefon stehen, die Verbindung zur Außenwelt.

Anrufen und Hilfe holen!

Aber wen?

Das Bistum konnte sie nicht damit behelligen. Dort würden ihr die Verantwortlichen etwas anderes sagen. Auch wenn die Dinge stimmten, sie konnten einfach nicht akzeptiert werden, denn so etwas war nicht vorgesehen.

Wer konnte ihr helfen?

Sie lehnte sich zurück. Die Hände lagen jetzt auf ihren Oberschenkeln. Der Blick glitt zur Decke. Er senkte sich auch, und sie schaute an den Wänden entlang, die bis auf ein schlichtes Holzkreuz kahl waren.

Noch war es Tag. In zwei Stunden würde die Dämmerung einsetzen, und die Oberin fürchtete sich plötzlich vor der Dunkelheit. Das war ihr noch nie passiert. In diesem Fall allerdings schon, denn hier war durch das Umbetten die Vergangenheit erwacht.

Und die war nicht gut. Beileibe nicht. Jedes Kloster hatte seine eigene Geschichte. Auch das, dem Schwester Josepha vorstand. Und die Geschichte war nicht immer gut.

Kloster hatten für Außenstehende schon immer etwas Geheimnisvolles an sich, was im Prinzip nicht stimmte. Man war hier trotz der Abgeschiedenheit eine offene Gesellschaft. Aber es lebten Menschen im Kloster, und Menschen waren nie perfekt. Es war auch kein Mensch gleich. Oft blieben Sehnsüchte und tiefe Ängste auch noch im Kloster bestehen, und es hatte auch Menschen gegeben, die einen anderen Weg gegangen waren als den vorgeschriebenen.

Was tun?

Der Gedanke quälte sie. Nur nicht den Bischof anrufen. Auch keinem in der Nähe lebenden Priester Bescheid geben, der ihr wahrscheinlich das Gleiche geraten hätte. Aber sie konnte nicht ohne Hilfe bleiben, denn das, was hier geschehen war, konnte man durchaus als den Anfang vom Ende bezeichnen.

Gab es wirklich keinen Ausweg?

Die Oberin stand auf und holte sich die Thermoskanne mit dem Kaffee. Er war noch heiß genug. Sie schenkte sich ein, ließ Milch hineintröpfeln und rührte gedankenverloren mit dem kleinen Löffel um.

Wem kann ich vertrauen?

Nach dieser Frage ließ sie beinahe ihr gesamtes Leben Revue passieren. Sie holte die Personen hervor, mit denen sie es zu tun gehabt hatte.

Plötzlich fiel ihr jemand ein, der anders gewesen war als die normalen Menschen, obwohl er auch in einem Kloster lebte. Keine Frau, sondern ein Mann.

Dieser Mann war aufgeschlossen gewesen. Schon kurz nach dem Kennenlernen hatte sie es gespürt.

Er glaubte auch an das, was normalerweise nach außen hin negiert wurde, weil es nicht in den allgemeinen Konsens passte.

Aber man sprach flüsternd darüber, und die Begriffe »Hölle« und »Teufel« hörten sich dabei ebenso wenig fremd an wie das Wort Dämonen.

Der Mönch hatte es nicht abgelehnt.

Sie kannte noch seinen Namen.

Father Ignatius!

Plötzlich konnte sie wieder lächeln. Der erste Schritt war gemacht worden, jetzt ging es darum, einen zweiten zu tun. Sie musste sich noch mal gedanklich anstrengen, um herauszufinden, wo Father Ignatius lebte.

Im Kloster St. Patrick!

Es lag in Schottland. In den Grampian Mountains. Noch einsamer als dieses hier. Aber auch dort wurde nicht mehr getrommelt. Da verließ man sich ebenfalls auf das Telefon. Es durfte kein Problem sein, die Nummer herauszufinden.

Nach diesem Entschluss war die Oberin wieder die Person, als die sie sich eigentlich fühlte. Sie war bereit, ihr Schicksal und auch das der anderen in die Hände zu nehmen, und sie schaffte es tatsächlich, eine Verbindung mit dem Kloster herzustellen.

Die Enttäuschung war groß, als sie erfuhr, dass es Father Ignatius dort nicht mehr gab. Er war allerdings nicht gestorben, er hatte sich nur verändert.

Ihn hatte ein Ruf aus Rom erreicht. Dort lebte er jetzt. Welche Aufgabe man ihm dort übertragen hatte, wollte man Schwester Josepha nicht sagen, aber man gab ihr eine Telefonnummer, unter der er zu erreichen war.

Einmal bei der Arbeit, hörte sie auch nicht auf. Sie wählte und bekam Verbindung. Es meldete sich eine neutrale Männerstimme, und Schwester Josepha stellte sofort die Frage nach Father Ignatius.

»Was möchten Sie denn von ihm?«

»Kann ich ihm das selbst sagen? Sie brauchen keine Angst zu haben, dass es etwas sein wird, das ihn stört. Ich bin die Oberin des Klosters Holy Hill. Ich brauche einen Ratschlag von Father Ignatius und nicht mehr. Aber es ist wichtig.«

»Ich werde versuchen, was ich für Sie tun kann. Warten Sie einen Moment, bitte.«

»Danke.«

Als Moment konnte die Wartezeit beim besten Willen nicht bezeichnet werden. Es vergingen schon einige Minuten, bis sie die Stimme des Fathers hörte, und sie überlegte, ob sie sich auch damals so angehört hatte.

Als Schwester Josepha sich vorgestellt hatte, vernahm sie das sympathische Lachen des Mannes.

»Ja, ich erinnere mich an Sie, meine Liebe. Wir haben vor einigen Jahren gute Diskussionen geführt.«

»Danke. Auch ich habe Sie nie vergessen. Denken Sie eigentlich noch so über die Welt wie damals, Father?«

Sie hörte ein Räuspern und dann die Frage: »Worauf wollen Sie hinaus, Schwester?«

»Ich denke an das Böse.« Sie hatte die Stimme gesenkt, und sie blieb auch so leise. »Sie wissen, dass wir damals darüber gesprochen haben. Ich habe mich mit Ihnen auf einer Linie gesehen, und jetzt denke ich, dass es mich erreicht hat.«

»Erzählen Sie!«

Die Oberin tat es. Sie erzählte von dem leeren Grab. Es fiel der Name Vestina, der innerhalb des Klostermauern nicht offen ausgesprochen werden durfte.

»Was folgern Sie daraus?«, wurde Josepha gefragt.

»Dass Sie nicht tot ist, Father Ignatius. Dass sie es geschafft hat zu überleben.«

»Hm.«

»Ich weiß, dass ich Sie jetzt mit Dingen belästige, die für Sie möglicherweise lächerlich sind. Aber ich bin davon überzeugt, und ich weiß auch, dass ich einen Fehler begangen habe, als ich die Gräber öffnen ließ. Aber ich konnte mich nicht wehren, denn das Gelände außerhalb der Mauern gehört nicht zu uns.«

»Das verstehe ich, Schwester. Aber was wollen Sie von mir? Was kann ich für Sie tun?«

»Ich möchte Ihre Hilfe haben. Ihren Rat. Bitte, sagen Sie mir, was ich tun soll. Ich spüre, dass etwas auf uns zukommt. Es hat lange auf der Lauer gelegen, aber jetzt ist es befreit worden. Himmel, ich…«

»Das kann ich verstehen«, unterbrach Ignatius sie mit leiser Stimme. »Auch ich möchte es nicht bis zum Äußersten kommen lassen, wenn eben möglich.«

»Dann können Sie mir helfen?«, flüsterte sie und war plötzlich voller Hoffnung.

»Nein, Schwester, ich leider nicht.«

»Oh, das ist…«

»Bitte, seien Sie nicht so pessimistisch. Ich werde Ihnen persönlich nicht helfen können, aber ich werde jemand Bescheid sagen, der sich bestimmt für Ihre Probleme interessiert und sich mit Ihnen dann auch in Verbindung setzen wird. Ich hoffe, dass ich ihn erreiche, sonst müssen wir uns nach einer anderen Möglichkeit umsehen.«

»Das wäre gut.« Sie nannte die Telefonnummer des Klosters. »Und wie heißt der Mann?«

»John Sinclair!«

***

Es war schon längst dunkel geworden. Ambrose und seine Männer waren so gut wie fertig und hatten Feierabend gemacht. Die kleine Gruppe würde morgen noch einmal erscheinen, um die restlichen Arbeiten durchzuführen. Dann würde auch für sie der Fall erledigt sein. Aber nicht für die Nonnen, und das wusste die Oberin. Es war in der Vergangenheit herumgerührt worden, und sie hoffte auch, dass sie sich geirrt hatte und alles nicht so zutraf, wie sie es sich vorgestellt hatte. Aber bauen wollte sie darauf nicht.

Die Oberin stand am Fenster ihrer Schlafzelle und schaute nach draußen. Die Nacht hatte den Tag längst abgelöst. Der Himmel war dunkel geworden, aber noch dunklere Wolken segelten über ihn hinweg, getrieben von einem starken Wind, der hier an der Westküste fast immer blies.

Die Oberin liebte die Einsamkeit. Sie hatte sich nicht grundlos dieses Kloster ausgesucht, das auf dem Hügel stand und fast ganz von Wald umgeben war.

Jetzt störte sie die Einsamkeit. Sie hatte das Vertrauen verloren. Die Angst war da. Nur sie wurde davon berührt, nicht aber die anderen Schwestern, denn denen hatte sie nichts erzählt.

Einige von den älteren hätten schon noch Bescheid gewusst, aber Josepha war schlau genug, um keine schlafenden Hunde zu wecken.

Das Kloster lag nicht weit vom Meer entfernt, aber sie konnte das Wasser nicht sehen. Manchmal hörte man es rauschen, so jedenfalls wurde ihr oft gesagt, aber das bildeten sich die Zeugen wohl nur ein. Trotzdem war das Meer für sie allgegenwärtig. Der Geruch, die Wolken, all das zählte dazu, und selbst die Weite des Himmels verband sie mit dem Wasser.

Jetzt, wo die Bäume ihr Laub verloren hatten, war die Sicht auch wieder besser. Die Oberin blickte nicht hinein in den hinteren Teil des Geländes. Der war zugewuchert. Sie schaute nach vorn, wo nur wenige Bäume standen und es genügend große Lücken gab. Dort brannte kein Licht. Die Düsternis war zum Fürchten, und tatsächlich ängstigte sich Schwester Josepha.

Das, obwohl sie eine positive Nachricht erreicht hatte, denn Father Ignatius hatte tatsächlich Wort gehalten. Er hatte seinen Freund John Sinclair angerufen, und der hatte sich ebenfalls so schnell wie möglich gemeldet.

Gesehen hatte ihn die Oberin noch nie, aber sie erinnerte sich sehr gut an seine Stimme. Die war ihr sympathisch gewesen. Sehr kräftig, nicht aggressiv oder überheblich. Sinclair musste ein Mann sein, der genau wusste, was er tat. Der zudem weltoffen war und gewisse Vorgänge nicht einfach negierte.

Sie freute sich auf ihn, und sie freute sich darüber, dass er ihr helfen wollte.

Natürlich konnte sich die Oberin auch alles eingebildet haben, doch daran wollte sie nicht glauben.

Da steckte schon mehr dahinter. Die alten Geschichten setzten sich nicht nur aus irgendwelchen Spinnereien zusammen.

Sie trat vom Fenster weg und schaltete das Licht der Nachttischleuchte ein.

Den Raum konnte man nicht mehr als Zelle bezeichnen. Er war recht geräumig. Nicht nur das Bett hatte darin seinen Platz gefunden. Es gab auch ein mit Büchern gefülltes Regal, einen Tisch, einen Stuhl und einen Fernseher.

Auf den mussten die anderen Schwestern verzichten, aber Josepha konnte nicht ohne ihn und auch nicht ohne Radio sein. Sie musste wissen, was in der Welt passierte, denn ganz ab vom Leben wollte sie auch nicht sein.

Sie war nicht müde, aber auch nicht wach. Ein ungewöhnlicher Schwebezustand hielt sie gefangen.

Es konnte mit dem Mondschein zusammenhängen, den dieser am Himmel stehende Ball verstreute, obwohl er schon wieder dabei war, leicht abzunehmen.

Die Oberin hatte viel über den Mond gelesen. Sie kannte Bücher darüber, wusste über den Inhalt eines Mond-Kalenders Bescheid und kannte auch die negativen Seiten, die dem Mond angedichtet wurden. Dass seine Kraft nicht nur für Ebbe und Flut sorgte, sondern auch dafür, dass sich bestimmte Kreaturen wohl fühlten. Werwölfe, Vampire und andere dämonischen Geschöpfe.

Sie hatte sich schon aus- und wieder angezogen. Das bis zu den Knöcheln reichende Nachthemd bestand aus dickem Flanell. Es war gerade richtig für den Winter.

Sie setzte sich auf die Bettkante, strich die Haare noch mal glatt und legte sich dann langsam zurück.

Sie lag so, dass ihr Blick das Fenster streifte und sie die dahinter liegende Dunkelheit erkennen konnte. Es war nicht so richtig finster. Die Nacht erschien ihr eher blau zu sein, was auch durchaus am Mondlicht liegen konnte, das sich über einen Teil des Himmels ausgebreitet hatte.

Sie lag auf dem Rücken, die Arme gegen den Körper gelegt. Wie eine Leiche, dachte sie. Bis zum Kinn reichte die Decke, die mit Daunenfedern gefüllt war.

Der Name John Sinclair wollte ihr nicht aus dem Kopf. Sie stellte sich vor, wie der Mann wohl aussah. Father Ignatius hielt große Stücke auf ihn. Sollte es tatsächlich Probleme geben, dann war er derjenige, der sie lösen konnte.

Sogar seinen Spitz- oder Kampfnamen kannte die Oberin.

Geisterjäger…

In einer anderen Situation hätte sie bestimmt darüber gelächelt. Hier war es ihr nicht möglich. Sie glaubte auch, dass es wichtig war, dass man diesen Mann so nannte, und sie hoffte, ihn am nächsten Tag begrüßen zu können, bevor es dunkel war.

Den Blick hielt Josepha auch weiterhin auf das Fenster gerichtet. Sie wusste selbst nicht, warum sie es tat und nicht einfach die Augen schloss. Das Fenster wirkte wie ein Magnet auf sie. Und sie war dabei das Eisen. Sie konnte ihm nicht entwischen. Es gehörte zum Kloster, aber zugleich wanderten ihre Gedanken ab und fingen an zu fantasieren. Fenster konnten auch der Blick in andere Welten sein, die für einen Menschen sonst nicht sichtbar waren.

Als Kind hatte sie darüber nachgedacht. Auch angeregt durch Alice im Wunderland, und sie hatte sich gefragt, ob es diese Welten tatsächlich gab.

Wie herrlich hatte es Judy Garland in dem Film »Der Zauberer von Oz« gehabt, als sie der Sturm in dieses verwunschene Märchenland getrieben hatte. Auch jetzt wollte ihr die Melodie »Over the Rainbow« nicht aus dem Kopf.

Manchmal träumte sie davon, in ein Zauberland zu gleiten. Da fühlte sich Josepha wieder in ihre Kindheit versetzt, und das passierte auch an diesem späten Abend.

Das Fenster blieb: Die Wände ebenfalls. Und auch das Regal. Die reale Welt ließ sich einfach nicht wegdrücken.

Allmählich wurden ihre Augen schwer. Die Anstrengungen des Tages forderten ihren Tribut. An Schlaf dachte sie jedoch nicht. Die Oberin konnte einfach nicht einschlafen. Trotz der Müdigkeit blieben die Äugen offen. Sie sah einen Teil des Mondes und hatte den Eindruck, dass er sein Licht nur ihr schickte, um das Zimmer mit seinem Glimmerschein leicht zu erhellen.

Alles war so anders geworden. Sie überlegte, ob sie das Nachtgebet noch einmal sprechen sollte, als sie plötzlich etwas spürte, was so gar nicht in das Zimmer hineinpasste.

Es war ein Hauch!

Kühl, beinahe schon kalt. Er war plötzlich da, er strich sanft über ihr Gesicht, und sie konnte sich nicht vorstellen, woher er gekommen war.

Das Fenster stand nicht offen. Es wäre ihr schon zu kalt gewesen. Von dort konnte er also nicht gekommen sein.

Und doch war er da…

Sie setzte sich auf. Blickte sich um.

Es war niemand da.

Die Tür war geschlossen. Keiner hatte sich in ihr Zimmer geschlichen. Und doch glaubte sie, nicht mehr allein zu sein. Das konnte kein normaler Besucher sein, da hatte sich etwas Unheimliches und auch Unerklärliches in ihr Zimmer gedrängt, das sie überhaupt nicht beschreiben konnte.

Aber es war da, und es ging auch nicht weg!

Bisher hatte sie ruhig und normal atmen können, was sich nun änderte. Aus ihrem Mund strömte nicht der Atem, sondern mehr ein Keuchen, und sie merkte auch, dass ihr Herz schneller schlug. Um sie herum nahm die Kälte zu, aber auch die war nicht normal wie draußen im Wald. Für Josepha war die Kälte trocken, und sie schien sogar greifbar zu sein.

War jemand da?

Körperlich nicht. Im Licht der Lampe hätte sie es gesehen. Es war ein schlichtes Gestell, ein Standbein mit einer Kugel darauf. Die Birne darin war leicht gelblich eingefärbt worden, sodass das Licht nicht zu kalt strahlte.

Was jetzt hier in ihrer Zelle passierte, hatte die Frau noch nie erlebt. Das war einfach zu viel. Hätte man sie jetzt aufgefordert zu sprechen, es wäre ihr nicht möglich gewesen.

Jetzt aufstehen und zur Tür gehen, konnte sie nicht. Etwas Fremdes hielt sie fest und hatte die Gewalt über sie erhalten.

Eine Macht. Etwas, das nicht von dieser Welt war. Etwas, das vielleicht erst befreit werden musste, und dabei dachte sie an Vestina, deren Knochen nicht im Grab gelegen hatten.

Vestina!

Dieser Name bohrte sich in ihrem Kopf fest. Ebenfalls Oberin, aber eine Person, die längst tot war und um deren Tod ein Geheimnis gemacht wurde.

Eine Bewegung am Fenster irritierte sie. Es war ein Huschen gewesen, wie von einem Nachtvogel hinterlassen, der schnell an einer bestimmten Stelle vorbeifliegt.

Dann hörte sie das Lachen!

Es war so plötzlich erfolgt, dass sie zusammenschrak. Damit hatte sie nicht rechnen können. In einer zweiten Reaktion riss sie die Hände hoch und presste sie gegen ihr Gesicht.

Sekundenlang blieb sie in dieser starren Haltung sitzen und versuchte nicht mal, durch die schmalen Lücken zwischen ihren Fingern zu schauen. Die Kälte störte sie weniger. Sie hatte das Lachen nicht vergessen. Das Lachen einer Frauenstimme und zugleich das Lachen einer Unbekannten.

»Josepha…«

Es war der nächste Schock. Sie hatte sich nicht verhört. Jemand hatte tatsächlich ihren Namen gerufen. Mit einer Stimme, die ein ungewöhnliches Echo mit sich führte.

Sie schüttelte den Kopf, ohne die Hände vom Gesicht zu nehmen. Sie wollte einfach nichts sehen.

»Josepha. Hast du mich nicht gehört?«

Doch, ich habe dich gehört, dachte sie. Ich will dich aber nicht sehen. Nein, ich kann es nicht, und ich will es auch nicht glauben.

»He, schau mich an! Du kannst mich nicht einfach übersehen. Ich bin da, und ich werde bleiben. Ich bin zu dir gekommen, und ich werde mit dir machen, was ich will.«

Die Oberin wusste nicht, was sie tun sollte. Auf der einen Seite war die Angst einfach zu mächtig, auf der anderen drängte es sie auch, eine Lösung zu erfahren.

Die Hände sanken nach unten.

Langsam, sehr langsam nur.

Was sie sah, konnte sie kaum glauben, und es verschlug ihr einfach die Sprache…

***

War das Vestina? War das die Person, deren Knochen eigentlich in dem Sarg hätten liegen müssen?

Es war ihr auch jetzt nicht möglich, daran zu glauben, denn diese Person sah einfach zu anders aus.

Nicht eben zu scheußlich, aber so, dass sie Angst bekam.

Eine graue, fast nackte Frauengestalt, deren Haut fleischfarben, grau und auch leicht violett schimmerte. Eine Frau mit sehr langen Haaren, die tief den Rücken hinabhingen. Sie trug sehr wenig am Körper. Ihre Brüste wurden von einem Stück Stoff gerade mal zur Hälfte bedeckt, ebenso die Scham.

Ketten, die wie Knochen schimmerten, hingen um ihre Gelenke. Eine Kette hatte sie auch um ihren Hals gelegt. Sie sah mehr aus wie ein Kragen, der sich aus spitzen Einzelteilen zusammensetzte.

Den rechten Arm hatte sie angewinkelt, und die Finger umfassten einen Totenschädel.

Sie stand da und sagte nichts. Der Mund war geschlossen, der Blick auf die Frau im Bett gerichtet, und Josepha stellte fest, dass sie kalte, gelbe Augen besaß. Mehr wie ein Tier und nicht wie ein Mensch.

Das Gesicht zeigte kein Lächeln. Weder um den Mund herum noch um die Augen. Es blieb von einer Starre, als wäre es aus Stein gehauen worden wie auch der übrige Körper.

Die Fremde ließ der Oberin Zeit, sich an den Anblick zu gewöhnen. Erst nach einer Weile übernahm sie wieder das Wort und fragte: »Weißt du, wer ich bin?«

»Nein!«

»He, warum lügst du?«

»Ich will es nicht wissen.«

»Aber du kennst mich!«

»Ich habe dich nie gesehen.«

»Du hast heute noch an mich gedacht. Die Leute haben einen leeren Sarg gefunden oder die Reste davon. Sie rechneten damit, mich zu sehen, aber sie haben sich geirrt. Alle haben sich geirrt. Es gibt mich nicht mehr, und es gibt mich trotzdem.«

»Du bist sie?«

»Sprich den Namen aus, Schwester!«

»Vestina!«

»Ja, Vestina. Ich bin Vestina. Ich bin die wahre Herrin des Klosters. Aber ich bin noch mehr, viel mehr. Sieh mich an. Schau mich ruhig an. Sieh, was andere aus mir gemacht haben, die mir eine neue Aufgabe zuteilten.«

»Bitte, das verstehe ich nicht…«

»Ich bin die Wächterin. Die Wächterin am Höllentor! Hast du jetzt verstanden?« Sie lachte hart und grausam, wobei Josepha das Gefühl hatte, jedes Lachen wie einen Schlag zu spüren.

Sie konnte auch nicht mehr sitzen bleiben.

Langsam sank sie nach hinten, die Hände zum Gebet gefaltet, denn das war ihre einzige Hoffnung…

***

Eine Stunde später.

Josepha trug noch immer das Nachthemd, aber jetzt hatte sie einen dicken Mantel darüber gestreift.

Sie befand sich auch nicht mehr in ihrer Zelle, sondern hatte das Kloster verlassen. Sie war den Befehlen der Vestina gefolgt. Die wollte ihr ein Geheimnis offenbaren, und Josepha konnte sich nicht dagegen wehren.

Nicht einmal kam ihr der Gedanke, dass es Irrsinn war, was sie tat. So ging sie weiter und hatte immer den Eindruck, einen unsichtbaren Wächter neben sich zu haben.

Der Wald war tagsüber düster. Nun aber, in der Nacht, war er richtig finster. Wie ein oft im Märchen beschriebener Wald, in dem sich die Menschen verlaufen konnten.

Die Oberin ging weiter, ohne sich umzudrehen. Manchmal hörte sie die Stimmen aus dem Unsichtbaren von allen Seiten flüstern: »Ja, ja, du kennst den Weg. Du weißt genau, wo du hinmusst. Da, wo ich auch gewesen bin. Nur hat man mich über das Wasser gefahren, du aber kannst den Pfad durch den Wald nehmen.«

Die Worte waren wie Schläge, denen die Frau nicht ausweichen konnte. Also ging sie weiter und beschleunigte sogar ihre Schritte. In der kalten Luft dampfte der Atem vor ihrem Mund und hinterließ dort geisterhafte Wölkchen, die rasch wieder zerfaserten.

Das Kloster lag zwar auf einem Hügel, aber dessen obere Grenze war nicht flach. Auch hier gab es Erhebungen und Senken. In einer der Senken lag der Teich wie ein stilles, tödliches Gewässer. Über seine dunkle Oberfläche hinweg trieben leichte Nebelschwaden wie ein unheimliches Gespinst, das sich seinen Weg suchte, um sich irgendwo festzuklammern.

Es war alles vorhanden, was zu einer schaurigen Umgebung gehörte, und die kahlen Bäume empfand sie auch nicht mehr als einen Schutz. Sie waren wie starre Gespenster, die den Weg in das Reich der Toten markierten.

Die Oberin wusste, wohin sie getrieben wurde. Zur Leichenhalle hin. Zu diesem alten Gemäuer, das in einen Hang hineingebaut worden war. Es gab nur einen Eingang. Eine alte Tür, die in die vordere Seite aus Gestein integriert worden war. Die Tür war seit Jahren verschlossen. Schon längst wurde der Bau nicht mehr als Aufenthaltsort für die Toten benutzt, doch in dieser Nacht würde alles anders sein, das wusste sie. Und sie konnte sich nicht mal wehren. Die andere Macht oder Kraft war stärker. Josepha hatte Vestina nie zuvor gesehen. Es gab auch keine Bilder von ihr, überhaupt keine Erinnerungsstücke. Wenn ja, dann lebte sie in den Köpfen der Schwestern weiter.

Überall hörte sie Geräusche. Undefinierbare Laute. An kein Geräusch konnte sie sich erinnern. Sie waren aber da, und sogar der alte Teich »meldete« sich, denn sie hörte von dort ein Blubbern, als wäre etwas aus der Tiefe in die Höhe gestiegen und an der Oberfläche zerplatzt.

Neben dem Leichenhaus lag der eigentliche Friedhof. Der Besucher musste nur einige Schritte laufen, um den schmalen Weg zu erreichen, der sich in Serpentinen einen Hügel hochwand. Zwischen den einzelnen Pfaden waren die Gräber zu sehen, die auf den geraden Strecken lagen. Jedes Grab sah gleich aus. Keine der hier liegenden Schwestern hatte eine besondere letzte Ruhestätte erhalten.

Da sollte Josepha nicht hingehen. Sie war dazu ausersehen, einen Ort zu betreten, der den Toten gehörte und nicht den Lebenden. Die schwere alte Tür war verschlossen. Irgendjemand hatte mal dafür gesorgt. Mit dem Verschließen des Eingangs sollten auch die Erinnerungen an das Leichenhaus beendet sein.

Sie waren es nicht, und es trieb Josepha darauf zu. Sie hätte auch nicht den Mut gefunden, einfach zu flüchten, denn das Unheimliche befand sich noch immer hinter ihr.

Vor der Tür blieb sie stehen. Graues Gestein. Von geschickten Händen bearbeitet, die hier das Sinnbild des Todes, den Sensenmann, hinterlassen hatten. Im Lauf der Zeit war die Figur ziemlich mitgenommen worden. So hatte die Verwitterung weiterhin an dem Knochengesicht gefressen, aber in den Grundzügen war es noch zu erkennen, und Josepha fürchtete sich davor.

Man hatte die schwere Tür nur durch die Hilfe eines Zugrings öffnen können.

Den Ring gab es jetzt noch. Er bestand aus Eisen, war verrostet und kalt. Jemand hatte ihn in den Stein hineingeschlagen und dabei perfekt integriert.

Die Oberin blickte zurück. Es war nichts zu sehen. Über den Bäumen stand der beinahe volle Mond.

Ihr kam er jetzt vor wie ein Auge, das sie verhöhnte.

Wieder wurde ihr Gesicht von der Kälte erwischt. Diesmal allerdings war es ein Windstoß. Etwas Natürliches also, das ihr besser gefiel als die Kälte des Todes.

»Öffne!«

Das Flüstern war da, aber Josepha sah nicht, wer da gesprochen hatte. Trotzdem kannte sie die Person. Es war die Wächterin vom Höllentor, die sich in ihrer Nähe aufhielt, aber wohl in einer Dimension zwischen den Welten. So konnte sie auf der einen Seite Körper und auf der anderen Geist sein.

Es war so schlimm für Josepha. Sie hatte das Gefühl, alles verloren zu haben. Sie konnte sich nicht mehr auf ihren Glauben verlassen. Sie war im Stich gelassen worden. Etwas war wieder auferstanden oder zurückgekehrt, das am besten in der Erde hätte bleiben sollen. Niemand konnte ihr Schutz geben. Keiner war da, an den sie sich wenden konnte. Nicht mal das Gebet würde ihr helfen. In dieser Lage kam sie sich wahnsinnig einsam und verlassen vor.

Wo war der Himmel? Wo war der Schutz? Wo konnte sie noch Hoffnung bekommen?

Nichts gab es, gar nichts. Alles hatte sich verändert. Eine fremde Macht hatte die Kontrolle übernommen. Eine Wächterin vom Höllentor. Jemand, die der Satan lieben musste.

Das Tor bewegte sich!

Die Oberin schrie leise auf, denn sie hatte nichts dazugetan. Die Tür wurde von innen nach außen gestoßen und damit in ihre Richtung. Sie hörte die Steine weinen, so sehr kratzte es in den Angeln, und sie wich einen Schritt zurück, als sie den Ring losgelassen hatte. Sie wollte nicht von der schweren Tür zur Seite geschoben werden.

Vor ihr öffnete sich die Leichenhalle. Es war etwas Unheimliches. Es war eine andere, eine dunkle, eine auch seelisch finstere Welt, ohne Licht und Hoffnung.

Eine Wartehalle zum Jenseits…

Dort hatten früher die verstorbenen Schwestern gelegen. Dort hatten die noch lebenden ein letztes Gebet gesprochen und eine kleine Trauerfeier abgehalten.

Und heute?

Die Kälte hatte sich ausgebreitet. Das Gestein gab sie ab. Die Schatten waren zu einer dichten, lükkenlosen Mauer geworden, durch die kein winziger Lichtschein drang.

Das Höllentor öffnete den Weg, und aus der Dunkelheit hörte Josepha die Flüsterstimme der Wächterin.

»Komm her, komm her… ich warte…«

Die Oberin ging. Sie schleifte mit den Füßen über den Boden. Sie wusste selbst nicht so recht, was sie überhaupt tat. Irgendwann hatte sie auch aufgehört zu denken, sie folgte nur den Befehlen eines Wesens, das sie nicht mehr sah.

Nach drei Schritten vernahm sie wieder das ihr schon bekannte Geräusch. Dieses erbärmliche Knirschen, als sich die Tür wieder schloss.

Sekundenlang stand die Oberin auf den Zehenspitzen und lauschte. Bis die Tür mit einem letzten und so endgültig klingenden Geräusch hinter ihr zufiel.

Jetzt war sie im Leichenhaus gefangen!

***

»Ich brauche einen Kaffee«, sagte Jane Collins.

»Ich auch.«

»Warum hältst du dann nicht an?«

»Weil wir es in einer knappen Viertelstunde geschafft haben, deshalb fahre ich durch.«

»Sind wir dann am Kloster?«

»Nein, aber in der Nähe.«

»Lässt sich hören.«

Es war eine Reise, die es in sich hatte. Hinein nach Wales, bis an die Küste, wo der Ort Fishguard liegt. Er war so etwas wie eine Streckenmarkierung für uns. Tatsächlich aber mussten wir ein Stück nach Westen fahren, um den Ort Tresinwen zu erreichen, denn von dort aus zweigte die Straße zum Kloster ab, das auf den Namen Holy Hill hörte. Wir gingen davon aus, dass es auf einem Hügel lag.

Man würde uns die genaue Beschreibung schon geben.

Meine Pläne waren ad absurdum geführt worden. Ich hatte mich eigentlich so ein, zwei Abende ausruhen wollen. Mal zu Hause bleiben oder ein Bier trinken gehen. Allein, vielleicht auch mit Glenda oder Jane. Jetzt saß Jane Collins, die Detektivin zwar neben mir, aber aus dem lockeren Abend würde wohl nichts werden, denn dazwischen gekommen war mir ein Anruf meines Freundes Father Ignatius aus der Ewigen Stadt Rom. Er hatte mir eine Story erzählt, die ich glauben konnte oder nicht, aber wenn Ignatius anrief, dann nicht, um mich zu einem Trip quer durch England zu verleiten.

»Schau dich mal um, John, ich habe das Gefühl, dass da etwas nicht stimmt.«

Nun ja, ich war gefahren und hatte Jane Collins mitgenommen, die nicht auf der faulen Haut liegen wollte. Außerdem befanden sich Handwerker im Haus, denn Lady Sarah hatte unbedingt die unteren Räume neu tapezieren lassen wollen. Bei derartigen Arbeiten zog man sich immer besser zurück.

Ich wollte noch keine Pferde scheu machen und hatte deshalb auch nicht beim Kloster angerufen.

Das war nur eine Notfall-Nummer, und dieser Notfall war noch nicht eingetreten.

Eigentlich ging es darum, dass ein kleiner Friedhof zerstört und die Leichen umgebettet werden sollten. Wirklich kein großes Problem, wenn in einem Grab eben keine Knochen gefunden worden wären. Das wiederum hatte die Oberin in eine so große Panik versetzt, dass sie in ihrer Not Father Ignatius angerufen hatte.

Und nun war ich unterwegs.

Normalerweise hätte ich darüber gelacht. Wenn jemand beim Öffnen eines Grabs keine Knochen fand, war das nicht unbedingt ein Fall für mich, aber ich hatte dem Father die Bitte nicht abschlagen können und mich zusammen mit Jane auf den Weg gemacht.

Wir hatten uns beim Fahren abgewechselt und jeder hatte irgendwann mal geschlafen. In der frühen Morgenstunde waren wir von London aus losgefahren, hatten mit dem Verkehr Glück gehabt und waren nun - am Nachmittag - fast am Ziel.

Mir spukte noch immer der Henker vom Hamburg Dungeon durch den Kopf, denn von ihm hätte ich mich eigentlich erholen müssen, auch wenn er durch mich einen Kopf kürzer gemacht worden war.

Jane sprach etwas vor sich hin, das ich nicht verstand.

»He, was ist?«

»Ich versuche soeben, den Ortsnamen auszusprechen.«

»Tresinwen?«

»Du kannst es.«

»Warum nicht?«

»Bist du Waliser? Kannst du keltisch oder so etwas Ähnliches an Sprachen?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Dann halte ich dich für eine Naturbegabung.«

»Danke.«

Wir hatten die hügelige Einsamkeit der Landschaft hinter uns gelassen und näherten uns der Küste.

Auch hier gab es zahlreiche Hinweise auf Campingplätze und Sehenswürdigkeiten. Einen Hinweis, der den Weg zum Kloster zeigte, fanden wir leider nicht.

Tresinwen war das, was man einen verschlafenen Ort nennt. Im Sommer weniger, aber jetzt, im November, legte man sich hier zur Ruhe und bereitete sich auf den Winter vor.

»Und wo gibt es Kaffee?«, fragte Jane, die ihren Blick schweifen ließ und die Häuser beobachtete, von denen die Straße gesäumt wurde.

Wir sahen so etwas wie einen Pub, ein schmales Haus mit leicht abgeblätterter Fassade. Hier hatten Wind und Wetter ihre Spuren hinterlassen und über das Dach eine grüne Patina gelegt. Aus dem Kamin quoll grauer Rauch, den der Wind sehr bald nach dem Austritt zerfaserte.

Die Kneipe besaß einen Namen, den ich kaum buchstabieren konnte. Jedenfalls kamen drei y darin vor. Eine Bank stand unter dem Fenster. Sie sah leicht brüchig aus.

Beide zogen wir unsere Jacken über und stellten die Kragen hoch. Ich hatte mir vor kurzem eine braune Lederjacke gekauft. Sie war von innen gefüttert, und jetzt war ich froh darüber, denn sie schützte mich gegen den kalten Westwind.

Die kleine Pause konnten wir uns noch gönnen, bevor es in die Vollen ging.

Ein nicht eben heller Raum empfing uns. An den Wänden sahen wir alte Bilder in ebenso alten Rahmen. Die Motive standen alle in einer Verbindung zu dieser Landschaft. Sie zeigten das Meer, die Küste, sie zeigten die Wellen, die Schiffe und auch die Porträts der harten Männer, die den Kräften der Natur getrotzt hatten.

Wir waren die einzigen Gäste. Jane schaute sich mit leicht gerunzelter Stirn um. »Da müssen wir uns den Kaffee wohl selbst kochen.«

Eine Tür an der Seite wurde aufgestoßen. Plötzlich sahen wir uns mit einem Ungeheuer konfrontiert, denn ein riesiger Hund stand mit offener Schnauze und hechelnd vor uns.

Wir taten nichts und blieben stehen. Jane und mir wurde schon ein wenig mulmig.

Der Hund hatte hellbraunes, leicht gesprenkeltes Fell. Zu welcher Rasse er gehörte, konnte ich als Laie nicht ausmachen, aber freundlich blickte er nicht gerade.

»Lass die beiden in Ruhe, Merlin!« hörten wir eine brummige Männerstimme. »Sie wollen uns bestimmt nichts tun.« Ein Kichern folgte, und wenige Augenblicke später kam durch die gleiche Tür, die auch der Hund genommen hatte, ein Mann, bei dessen Anblick wir beide schluckten und sogar vergaßen, uns über den Namen des Hundes zu amüsieren.

Der Mann war das, was man einen Seebär vom alten Schlag nennt. Auf seinem Kopf saß eine flache Schiffermütze, und von seinem Gesicht war kaum etwas zu sehen. Noch nie hatte ich bei einem Menschen einen derartigen Bart gesehen. Seine Farbe lag zwischen Gelb und Grau. Er wucherte praktisch von den Augenwinkeln herab bis weit über das Kinn. Nur die Nase stach wie eine rötliche Knolle hervor. Der Mann trug eine Hose mit weit geschnittenen Beinen, ein blau und weiß gestreiftes Hemd und eine dunkle Weste darüber.

»Gäste?«, fragte er.

»Ja.«

Er lachte. »Und dann noch Fremde. Sie wissen wohl nicht, auf was sie sich da eingelassen haben.«

»Können Sie Kaffee kochen?«, fragte Jane und zog ihre hellgrüne Lederjacke aus, die sie dann über die Lehne eines Stuhl hängte.

Der Hund war plötzlich brav. Er drängte sich an Jane und wollte gestreichelt werden, was sie auch tat.

Eine Hand des Wirts verschwand in seinem Bart. Was er da kraulte, war nicht zu sehen. »Er mag sie. Ist immer ein gutes Zeichen. Merlin ist perfekt.«

Wir setzten uns. Wenn man irgendwo neu hinkam, diese Erfahrung hatten wir gemacht, war es immer gut, sich in eine Kneipe oder in ein Gasthaus zu setzen. Die Wirtsleute waren diejenigen, die gern redeten und auch unbedingt den Klatsch loswerden wollten, denn Fremde konnten ihnen ja nicht gefährlich werden.

»Was ist mit Kaffee?« wiederholte Jane.

»Ich habe Tee.«

»Dann nehmen wir den.«

»Was ist mit einem Rum?«

»Lieber nicht.«

»Feige?«

»Nur vorsichtig.«

Essen wollten wir nichts. Das hatten wir unterwegs getan. Sandwichs, dazu hatten wir Kaffee aus dem Automaten getrunken, der geschmeckt hatte wie ein Laternenpfahl ganz unten.

Der Tee war frisch und wurde in zwei großen Tassen serviert, die auch für Suppe hätten genommen werden können. Ich wunderte mich über die etwas andere Farbe. Sie bekam einen Sinn, als ich den ersten Schluck probiert hatte.

Rum - der Tee schmeckte nach Rum. Da hatte der Wirt voll zugeschlagen.

Wir beließen es dabei, lobten das Getränk sogar und wurden aus schmalen Augen ununterbrochen gemustert.

»Haben wir etwas an uns?«, fragte ich.

»Gewissermaßen.«

»Und was?«, erkundigte sich Jane. Sie sah in ihrem maisgelben Pullover und der schwarzen Cordhose super aus. Im Haar steckten zwei Spangen, damit die Frisur bei dem Wind einigermaßen hielt.

»Engländer?«

»Hört man doch, oder?«

Der Bärtige zuckte mit den Schultern. »Ihr könnt ja auch nichts dafür, dass ihr als Engländer geboren seid: Nur denken wir in Wales eben anders. Um diese Zeit kommen eigentlich wenige von euch zu uns. Es sei denn, die haben einen Grund.«

Ich trank von meinem Tee, der verdammt gut schmeckte. »Das könnte man so sagen.«

»Wen wollen Sie denn besuchen? Oder sind Sie nur auf der Durchreise?« Er schüttelte den Kopf.

»Das glaube ich nicht so recht. Ihr seht nicht aus wie normale Touristen. Hinter euch steckt etwas anderes.«

»Wir möchten zum Kloster«, sagte ich.

Der Wirt begann zu lachen. »Tatsächlich zu den Nonnen? Was wollt ihr denn da?« Plötzlich blieb sein Blick an Jane haften. »Sie wollen sich doch nicht von dieser schönen Welt verabschieden. Wäre verdammt schade.«

»Danke, Mister, ich weiß das Kompliment zu schätzen, aber es gibt noch andere Gründe, um ein Kloster zu besuchen.«

»Weiß nicht so. Für mich ist das nichts.«

»Aber Sie kennen sich aus?«

»Nein.«

»Auch nicht den Weg?« fragte ich weiter.

»Doch, der ist allen bekannt. Da hätten Sie nicht mich zu fragen brauchen. Was wollen Sie überhaupt dort oben? Da gibt es nur den Bau und den Wald.«

»Keinen Friedhof?«, fragte Jane.

Der Bärtige stutzte. »Wie kommen Sie denn gerade darauf?«

»Weil zu den Klöstern auch Friedhöfe gehören. Die Brüder und Schwestern begraben ihre Toten immer in der Nähe, wo sie auch gelebt haben.«

»Klar, den gibt es. Es wurde sogar noch in den letzten Tagen dort gearbeitet. Da hat man welche umgebettet, und wie ich hörte, muss da etwas passiert sein.«

»Was Sie nicht sagen«, flüsterte Jane. »Worum ist es denn da gegangen?«

»Warum seid ihr denn so neugierig?«

»Der Beruf. Reporter.«

»Ach, auch das noch!« Er schlug seine dicken Hände über dem Kopf zusammen. Durch das klatschende Geräusch erschreckte sich sogar der Hund und schaute unwillig hoch, wo er doch so schön auf dem Fußboden gelegen hatte. »Haben Sie nichts anderes zu tun, als über ein Nonnenkloster zu schreiben?«

»Es ist nicht nur eins«, erklärte Jane. »Wir schreiben eine Serie, und da kommen wir an Holy Hill nun mal nicht vorbei. Das verstehen Sie bestimmt.«

»So heilig ist der Hügel gar nicht.«

»Bitte? Wie meinen Sie das denn?«

»Ich glaube nicht, dass da alles heilig ist, was in so einem Kloster vorgeht.«

»Haben Sie einen bestimmten Verdacht?«

»Nein, Miss. Man hört nur so einiges.«

»Über die Nonnen oder über die Toten?«

Der Wirt fixierte mich. »Wie kommen Sie gerade auf die Toten, Mister?«

»Kam mir so in den Kopf.«

Er sperrte sich plötzlich. »Mehr weiß ich nicht. Und jetzt dampfen Sie ab. Am besten wieder nach England. Ich weiß nicht, ob Wales etwas für neugierige Pressefritzen ist.«

Jane Collins lächelte ihn zuckersüß an. Dabei griff sie in die Tasche der dunklen Hose und holte einen mittelgroßen Geldschein hervor. »Die Zahlungsart ist ja in Wales ebenso gleich wie im Mutterland. Wie wär's mit einer kleinen Geschichte?«

»Wollen Sie die Zeche damit bezahlen?«

»Ja, und ich brauche nicht mal Wechselgeld. Das müsste Ihnen doch gefallen.«

Er lachte lauthals. »Sie wissen genau, wie das Schiff zu fahren hat. Aber Sie haben Recht. Kohle stinkt nicht.« Er nahm den Schein und ließ ihn schnell verschwinden. »Es ist auch nicht viel abgelaufen, da oben. Ein paar Leute wollten Leichen umbetten. Es waren damals sieben Särge gewesen, aber man hat nur die Knochen von sechs Leichen gefunden. Das war alles.«

»Und wo lag die siebte Leiche?«

»Keine Ahnung, Miss. Ich habe das nur gehört, weil die Arbeiter hier gesoffen haben. Angeblich soll die Oberin verdammt blöde aus der Wäsche geschaut haben, als sie das alles hörte. So, jetzt wissen Sie alles. Sie können sich daraus eine Geschichte basteln oder es sein lassen. Ist mir egal.«

»Ja, Geschichte«, sagte Jane. »Und es gibt keine Geschichte um das alles herum?«

»Nein. Oder vielleicht doch. Ich jedenfalls bin nicht informiert. Ich weiß nichts.«

»Dann würden wir noch gern den Weg zum Kloster erfahren«, sagte ich, bevor ich mich erhob.

Der Bärtige erklärte uns alles. Seiner Beschreibung nach war das Ziel nicht zu verfehlen, weil es zudem noch auf der nächsten Erhöhung lag, wo auch der Wald relativ dicht wuchs. »Kiefern, Birken, Ahorn, das finden Sie alles dort.«

Wir bedankten uns und verließen die Kneipe. Der Hund hatte sich nicht gerührt, und auch der Wirt sah keinen Anlass mehr, zur Tür zu kommen.

Der Hügel war tatsächlich zu sehen. Wie ein kantiger Buckel hob er sich ab. Wir sahen auch die Straße, die zu ihm hochführte. Zuerst über freies Gelände, dann verschwand sie im Wald.

»Können oder sollen wir?«, fragte Jane.

»Beides.«

»Okay, dann Abmarsch.«

Ich übernahm wieder das Lenkrad. Als der Motor noch nicht lief, sagte Jane: »Die Leute hier nehmen die Geschichte mit den Knochen locker. Aber Ignatius seltsamerweise nicht. Könnte er mehr wissen, ohne uns eingeweiht zu haben?«

»Keine Ahnung. Aber wir werden es herausfinden…«

***

Es war für uns kein Problem, den richtigen Weg zu finden. Die Steigung war leicht, die Gegend übersichtlich, und manchmal erhaschten wir sogar einen Blick auf das Meer. Es sah aus wie eine gigantische Maschine, die sich von innen her bewegte und auf der Oberfläche die wellige Unruhe hinterließ.

Mehrere Schiffe zogen ihre Route. Noch waren sie zu sehen innerhalb der sich scharf abzeichnenden landwirtschaftlichen Konturen. Ein Schiff war die etwas klumpig aussehende Autofähre, die von Fishguard ablegte und in Richtung Irland fuhr.

Gegenverkehr erlebten wir auf dieser Strecke nicht. Das Kloster war nicht eben ein Anziehungspunkt. Jane und ich waren die Einzigen auf der unterschiedlich breiten Straße, die sich erst verengte, als wir das Waldgebiet erreichten und der Rover von den Schatten der fast laublosen Bäume gesprenkelt wurde.

Die Blätter waren herabgeweht worden. Sie zeigten durchweg dunkle Farben. An manchen Stellen bedeckten sie die Fahrbahn. Wer darüber rollte, hatte den Eindruck, über Glatteis zu fahren. Dementsprechend vorsichtig lenkte ich das Auto.

»Es ist schon komisch«, meinte Jane.

»Was meinst du?«

»Dass wir hier zum Kloster fahren. Und das nur auf einen leichten Verdacht hin.«

»Na ja, du darfst nicht vergessen, wer diesen Verdacht ausgesprochen hat.«

»Father Ignatius.«

»Eben.«

»Und ihm traust du?«

Ich gönnte ihr einen kurzen Blick. »Du nicht?«

»Doch«, gab sie zu. »Sonst wäre ich ja nicht mitgefahren. Manchmal kommt eben alles zusammen.«

»Wie meinst du das?«

Jane Collins antwortete durch ein Beispiel. »Da wirfst du den berühmten Stein ins Wasser, John. Es klatscht nur einmal, aber dann entstehen die Wellen. Und dieses Gefühl habe ich auch. Deshalb bin ich mitgefahren. Der leere Sarg war eben der Stein. Jemand hätte begraben werden sollen, was aber nicht passiert ist. Ich stelle mir die Frage, wer dort seine letzte Ruhestätte hatte finden sollen.«

»Eine Nonne.«

Sie nickte. »Davon kann man ausgehen. Es muss jedoch eine besondere Betschwester gewesen sein. Außerdem darf ich dich an den Fall der Bernadette erinnern. Liegt gar nicht mal weit zurück. Da hatten wir es auch mit einem Kloster zu tun, das zugleich Internat war. Noch heute sehe ich die blutende Gestalt vor mir. Seit dieser Zeit bin ich leicht davon zu überzeugen, was Nonnen und die dazugehörigen klösterlichen Geheimnisse angeht.«

»Die oft gar nicht so geheimnisvoll sind«, gab ich zu bedenken. »Nur wenn wir mit von der Partie sind, gibt es oft Ärger.«

»Das ist unser Schicksal.«

Wir kamen höher und höher. Die Reifen schmatzten über den feuchten und mit Laub bedeckten Boden. Noch war der Himmel klar, aber eine spätherbstliche Sonne sahen wir nicht. Nur das Licht fiel ungewöhnlich kristallen in den Wald hinein.

Die Höhe hatten wir erreicht. Der Weg verengte sich noch mehr. Rechts und links zeigte der Boden ein Gesicht aus dunklen Farben, die von den zahlreichen Blättern abgegeben wurden.

Auch hier oben war es nicht flach. Es gab hier ebenfalls Hügel und Böschungen, an denen sich das Niederholz regelrecht festklammerte. An der linken Seite schimmerte etwas zwischen den Baumlücken hindurch, was Jane zuerst entdeckte.

Sie tippte mich an. »Fahr mal langsamer.«

Das tat ich.

»Ein Teich, John.«

»Und!«

»Nur so. Es gibt sogar ein Boot.«

Ich bremste. »Willst du aussteigen?«

Sie zuckte die Achseln, weil sie unschlüssig war. Gespannt schaute Jane durch die linke Seitenscheibe. Ich sah, dass sie dabei an der Unterlippe nagte.

»Was hast du für Probleme?«

»Im Moment noch keine großen. Aber ich hatte für einen Moment den Eindruck, als hätte sich jemand auf der anderen Seite des Teichs bewegt. Sogar ziemlich nahe am Ufer.«

»Bist du sicher?«

»Nicht wirklich.«

»Okay, wir steigen gleich aus. Ich will nur einen besseren Platz zum Parken suchen.«

Da brauchte ich nicht weit zu fahren, denn der Weg führte in eine Rechtskurve hinein, um dann parallel zu einem mit Blättern bedeckten und Gestrüpp bewachsenen Hang weiterzuführen. Bevor dies geschah, pumpte sich die Strecke regelrecht auf. Sie bildete eine Beule, und genau dort fand ich einen guten Platz für den Rover.

Beide blieben wir noch sitzen, denn vor uns und direkt in den Hang hineingedrückt sahen wir ein Tor oder eine Tür. Es war der Zugang zu einer Höhle, oder einem Raum, der sich dahinter befinden musste. In die Tür hinein war der Umriss des Sensenmanns geschnitzt worden, der sogar seine Waffe trug.

Jane blies langsam die Luft aus. »Verstehst du das, John? Warum diese Figur?«

»Sie deutet auf den Tod hin.«

»Klar. Und wo befindet sich der Tod?«

»Hinter der Tür?«

Jane hob die Schultern. »Es würde heißen, dass es dort einen Ort zum Sterben gibt.«

»Wäre das so falsch?«

»Das sollten wir die Nonnen fragen.«

Da wir keine sahen, ließen wir es bleiben und stiegen zunächst aus, um uns noch besser umzuschauen. Wir mussten uns wieder an die Kälte gewöhnen und auch an den Wind. An die Stille ebenfalls, die von keinem Vogellaut durchbrochen wurde.

Eigentlich hatten wir uns den Teich ansehen wollen, aber jetzt war dieses Tor doch interessanter geworden. Weniger für Jane, denn sie war einige Meter nach links gegangen, wo die krummen Bäume ihr Wurzelwerk in die Böschung hineingegraben hatten und ein schmaler Pfad zu einem anderen Ziel führte.

Jane winkte mir zu. »Komm her, hier haben wir schon, was wir suchen.«

»Wieso?«

»Das ist ein Friedhof.«

Wenn Jane das sagte, musste es wohl stimmen. Ich hatte sie bald erreicht, und dann sah auch ich, welchen Friedhof die Nonnen hier angelegt hatten. Er war wirklich mehr als ungewöhnlich. Ich jedenfalls hatte so etwas noch nie gesehen. Zumindest nicht in dieser exakten Form.

Der Friedhof war in die Böschung angelegt worden. Grab lag neben Grab, und eines sah aus wie das andere. Hier waren keine Unterschiede gemacht worden. Ob Oberin oder Novizin, der Tod hatte sie gleichgemacht, und das war auch durch die Steine dokumentiert worden, die ebenfalls alle gleich aussahen.

Grau, unscheinbar. Bestückt mit den persönlichen Daten der Verstorbenen, bildeten sie mehrere, übereinanderliegende Reihen, zwischen denen der Weg in Serpentinen herführte, bis hoch zum Ende der lang gestreckten Böschung, wo sich auch die Steine der letzten Gräber abzeichneten.

Wir waren durch einen Wald gefahren, der wild ausgesehen hatte. Der Mensch hatte ihn wachsen lassen und nur hin und wieder regulierend eingegriffen. Hier aber sah alles exakt aus. Zwischen den Gräbern lagen die hellen Schichten der Kieselsteine. Ich hatte schon Mühe, um überhaupt etwas Unkraut zu erkennen.

»Was sagst du dazu?« fragte Jane leise.

»Sehr gepflegt.«

»Ach, das meine ich nicht. Ich denke, dass wir schon mal das erste Ziel erreicht haben.«

»Nein. Das ist nicht der Friedhof. Wo sind die offenen Gräber? Wo sind Spuren? Hier hat keine Umbettung stattgefunden. Davon hätte was zu sehen sein müssen.«

»Ich gebe dir nicht gern Recht, aber irgendwie kann ich mich damit anfreunden.«

»Eben.«

»Es hat also einen zweiten Friedhof gegeben, den wir noch nicht entdeckt haben.«

»So sehe ich das auch.«

»Und warum?«

»Du kannst die Oberin später fragen. Lass uns jetzt fahren. Das Kloster muss ja gleich auftauchen.«

Jane wollte noch nicht. Da es noch hell war, schlug sie vor, den kleinen Teich zu besuchen.

»Was willst du denn dort?«

»Nur mal schauen.«

»Okay, ich bin dabei.«

Jane war Feuer und Flamme. Sie ging vor und hatte nach kurzer Suche so etwas wie einen Weg entdeckt, der uns zum Teich hinabführte. Wir mussten uns durch die Büsche winden, uns unter Zweigen hinwegducken und darauf achten, nicht auf dem mit feuchtem Laub bedeckten Boden auszurutschen.

Der Teich sah aus, als wäre ein großes Loch mit dunkelgrünem Wasser gefüllt worden, das an verschiedenen Stellen schwarz war.

Auf der Fahrt schon hatte Jane Collins das Boot entdeckt, und das war auch ihr Ziel. Zudem hatten wir das Glück, dass der Pfad in dessen Nähe endete.

Es war nicht nur das Boot vorhanden, sondern auch ein hölzerner Anlegesteg, der ebenfalls alt und morsch aussah. Einige der Bretter waren durchgeweicht und abgeknickt. Sogar um diese Zeit tanzten noch kleine Wolken von Mücken über dem Wasser, in dem sich nichts bewegte.

Ich hatte damit gerechnet, irgendwelche Fische zu sehen. Dicke Karpfen, zum Beispiel, die den Schwestern als Nahrung dienten, aber davon war nichts zu sehen. Wahrscheinlich war das Wasser umgekippt. So war den Tieren der Lebensraum genommen worden.

Jane hatte sich auf den Steg gestellt. Ich stand hinter ihr und schaute auf ihren Rücken. Mir fiel auf, dass sie überhaupt nicht locker war. Ihre Gestalt war angespannt. Sie hielt auch den Kopf starr, sodass ich davon ausging, dass sie mit einem ebenfalls starren Blick über das Wasser schaute.

Ich wollte sie schon fragen, was sie an dem Gewässer so interessierte, als sich Jane umdrehte und diesmal mich anblickte. In ihren Augen las ich, dass etwas nicht stimmte.

»Hast du Probleme?«

»So kann man es auch sagen.«

»Worum geht es?«

Sie hob die Schultern, und ihr Blick glitt dabei nach innen, als wollte sie sich selbst erforschen. »Ich kann es dir nicht genau sagen, John, aber ich habe einfach das Gefühl, dass hier einiges nicht so ist, wie es sein sollte.«

»Was genau?«

»Ha, wenn ich das wüsste. Es ist ein Gefühl, John. Ich merke es. Ich kann dir aber nicht sagen, was. Ich kann mich täuschen, wünschte es mir sogar, aber über diese Mauer springe ich nicht. Da ist jemand, der Kontakt mit mir aufnehmen will oder es sogar hat, sonst würde ich das ja nicht spüren.«

»Wer könnte das sein?«

»Keine Ahnung!«

So einfach wollte ich sie nicht davonkommen lassen. »Denkst du an ein feinstoffliches Wesen?«

»Ja, unter anderem. Es ist keine Person wie ich sie kenne. Es ist ein Wesen. Etwas, das sich hier eingenistet hat.« Sie schaute sich um. »Aber es ist nicht zu sehen und nur zu spüren.«

»Komisch«, sagte ich. »Eigentlich bin ich es doch, der diese Veränderungen spürt.«

»Verlass dich nicht immer auf dein Kreuz, John. Es gibt auch noch etwas anderes.«

»Was meinst du genau damit?«

»Vergiss nicht, dass ich mal eine Hexe war und in mir noch nicht alles verschwunden ist.«

»Denkst du an Seelenverwandtschaft?«

»So ähnlich.«

Dazu konnte ich nichts sagen und ließ sie in Ruhe. Jane drehte sich wieder von mir weg, um abermals die Blicke über den Teich schweifen zu lassen. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt, als wollte sie durch diese Geste das andere herausfordern.

Ich trat neben sie. Dabei gaben die Bohlen leicht nach, aber sie brachen nicht.

Jane nahm mich wohl zur Kenntnis, reagierte aber nicht auf mich, sondern hielt den Kopf gesenkt und schaute sich das dunkelgrüne Wasser noch genauer an.

Ich tat es ihr nach, musste aber zu meiner Schande gestehen, dass ich nichts sah. Auch mein Kreuz »meldete« sich nicht.

»Und?« flüsterte ich Jane zu.

Die Detektivin wehrte ab. »Es ist wie ein Bild, das nicht klar ist, John. Ich habe etwas gesehen, aber ich weiß nicht genau, was das ist.«

»Ein Geist?«

»Nein, wir sollten es uns nicht so einfach machen.« Sie hob jetzt den Kopf an, sodass sie auf die Bäume und auch zum Himmel schauen konnte. »Hier lebt etwas. Ich kann dir nicht genau erklären, was es ist, aber es ist vorhanden. Und es ist böse, wenn du so willst. Ich denke, dass wir hier richtig sind.«

»Kein Misstrauen gegen Father Ignatius mehr?«

»Nein, keines.«

»Aber du siehst auch keine Chance, es zu lokalisieren?«

»Leider nicht. Noch nicht. Es wartet. Es lauert. Es ist schon da, aber es hält sich noch zurück.«

»War es nur im Wasser?«

»Dort auch.«

Zum Glück kam Jane nicht auf die Idee, über den Teich rudern zu wollen, denn ich wollte so schnell wie möglich zum Kloster hin und dort dieses Thema anschneiden. Die Oberin würde sich nicht querstellen. Schließlich war sie es gewesen, die Father Ignatius informiert hatte.

Diesmal mussten wir den schmalen Pfad hochsteigen, und ich hatte die Führung übernommen. Auch wenn die Büsche um uns herum noch recht dicht wuchsen und auch die Helligkeit des Himmels ganz allmählich abnahm, so gelang mir hin und wieder doch ein Blick auf dieses ungewöhnliche Tor, das den Eingang zu einer in den Hügel gebauten Höhle bildete. Eine andere Lösung kam für mich nicht in Frage.

Es war schon ungewöhnlich, den grauen Stein zu sehen. Auch er hatte der Witterung Tribut zollen müssen und im Laufe der Jahre eine grünliche Patina bekommen.

Diese Tür besaß weder eine Klinke, noch einen Knauf. In eine Ausbuchtung des Steins hinein drängte sich in Klinkenhöhe ein Ring aus Metall. Er hatte im Laufe der Zeit Rost angesetzt. Der Ring war dazu vorhanden, um die Tür zu öffnen.

Über ihm schwebte der steinerne Sensenmann, als wollte er die Menschen vor einem Betreten dieser Höhle warnen oder sie daran erinnern, wie vergänglich sie doch letztendlich waren. Eine fast perfekte Stille umgab uns. Nur unsere Geräusche waren zu hören. Ich verglich die Nähe des Friedhofs mit diesem seltsamen Bau, der auch keine Fenster besaß und konnte mir plötzlich vorstellen, dass so etwas auch als eine Leichenhalle benutzt wurde, in der die Toten vor der Beisetzung aufbewahrt wurden.

Ich blieb stehen, um auf Jane zu warten. Ihr Gesicht war leicht gerötet. Sie sah mir das Interesse an dieser Tür an und fragte mit leiser Stimme:

»Du willst hinein?«

»Sie ist schon ungewöhnlich.«

Jane zog die Nase hoch. »Die Tür ist verdammt schwer. Du wirst Schwierigkeiten haben, sie aufzuziehen.«

»Kommt auf einen Versuch an.«

»Dann tu es.«

Der Ring war kalt. Auch rostig. Das Zeug drückte gegen meine Handfläche. Ich schloss die Hand darum und versuchte, die Tür zu öffnen.

Es blieb bei dem Versuch, denn ich hatte noch nicht richtig angefangen, als wir beide den Schrei hörten.

In der Nähe, aber nicht dort, wo wir die Person hätten sehen können. Der Schrei war hinter der Tür aufgeklungen…

***

Ich ließ den Ring los, als wäre er glühend geworden. Sofort danach trat ich einen Schritt zurück.

Fast automatisch rutschte meine Hand zur Beretta hin, doch die Waffe ließ ich stecken, weil ich kein Ziel ausmachen konnte.

Der Schrei war kurz und heftig gewesen. Und auch so laut, dass die dicke Tür ihn nicht hatte aufhalten können.

Er lag schon Sekunden zurück, da standen Jane und ich noch immer da wie zwei versteinerte Menschen, die nur allmählich ihre Bewegungsfähigkeit zurückerlangten.

Jane wollte auf Nummer sicher gehen, als sie fragte: »Du hast das Gleiche gehört wie ich?«

»Natürlich.«

Sie deutete auf die massive Tür. »Dahinter ist jemand eingesperrt, der geschrieen hat. Und wenn mich nicht alles täuscht, ist es eine Frau gewesen.«

»So sehe ich das auch.«

»Und jetzt, John? Willst du es noch mal versuchen?«

»Und ob.«

»Verdammt, da ist jemand gefangen. Aus eigener Kraft kommt die Person nicht frei. Ich frage mich nur, wer das getan hat und wen man dort gefangen hält.«

Ich hatte sie reden lassen und kümmerte mich wieder um den Ring. Er war groß genug, um ihn mit beiden Händen umfassen zu können. Ich stemmte meine Beine gegen den Boden und lauschte zugleich, ob sich der Schrei wiederholte.

Das war nicht der Fall, und so zog ich!

Es kostete mich viel Kraft. Ich merkte, dass mir die Anstrengung die Röte ins Gesicht trieb, aber ich erlebte keinen Erfolg. Die Tür war einfach zu schwer. Durch menschliche Kraft ließ sie sich nicht öffnen.

Jane half mir mit. Auch gemeinsam bekamen wir die verdammte Tür nicht auf. Ob sie nur aus Stein bestand, konnten wir auch nicht sagen. Vielleicht war es eine Mischung aus Stein und Holz.

Schwer atmend traten wir zurück und schüttelten beide den Kopf. »Da ist nichts zu machen«, sagte Jane keuchend. »Ich denke, dass wir aufgeben sollten. Du wirst lachen, aber ich wünsche mir, dass wir uns den Schrei eingebildet haben.«

»Nein, der war echt.«

Ich überlegte, ob es Sinn hatte, gegen die Tür zu hämmern und auf uns aufmerksam zu machen.

Jane sah sogar aus, als wollte sie mit den Fäusten dagegenschlagen, sah jedoch ein, dass es keinen Sinn hatte.

Dafür wiederholte sich der Schrei. Diesmal anders. Nicht so von Angst erfüllt. Mehr grell, schon dem Wahnsinn nahe. Und wir wussten nicht mal, ob es ein Schrei oder mehr ein Lachen war, das unsere Ohren malträtierte.

Jane hielt es nicht mehr aus. Sie hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür und schrie: »Hören Sie mich? Verdammt, geben Sie Antwort, wenn Sie mich hören. Wir wollen Sie aus Ihrem Gefängnis herausholen.«

Jane erhielt keine Antwort. Ihre Worte überdeckten auch die anderen Laute. Schließlich ließ sie es sein. Ihre Arme sanken nach unten, und sie trat einige Schritte zurück. »Es hat keinen Sinn«, flüsterte sie. »Verdammt, es hat keinen Sinn.« Sie schnappte nach Luft. »Aber da drinnen ist ein Mensch, John. Ein Gefangener. Er ist allein in völliger Dunkelheit und muss die Hölle erleben. Der… der dreht durch.«

»Ich weiß.«

»Und wir haben keinen Sesam öffne dich.«

»Unter Umständen doch«, sagte ich und bemerkte, dass sie mich aus großen Augen fragend anschaute. Ich gab ihr auch keine weitere Erklärung und holte mein Kreuz hervor.

Es war mehr ein Akt der Hilflosigkeit, da war ich schon ehrlich gegen mich selbst. Aber ich musste etwas tun, um vor mir selbst bestehen zu können.

Eine Reaktion erlebte ich nicht. Das Kreuz zeigte keine Erwärmung. Es lag völlig normal auf meiner Handfläche. Aber das änderte sich, als ich es näher an die Tür heranbrachte.

Beide sahen wir das leichte Funkeln. Jane holte mit einem scharfen Atemzug Luft.

»Also doch!«

Ich brachte das Kreuz an den Griff heran. Nichts passierte. Es öffnete sich keine Tür. Trotzdem wussten wir beide jetzt Bescheid. Hinter dem Eingang lauerte etwas, das uns einfach interessieren musste. Es war durchaus möglich, dass eine Gestalt der Finsternis dort eingesperrt worden war, aber das würden wir nur herausfinden, wenn wir die Tür geöffnet hatten.

»Ich fühle mich so verdammt hilflos«, flüsterte Jane. »Was sollen wir denn noch machen?«

»Hier nichts.«

»Du willst zum Kloster?«

»Sicher.«

Jane Collins sah aus, als würde ihr das nicht gefallen. Das sagte sie mir auch.

»Am liebsten würde ich hier vor der Tür warten und Wache halten. Was meinst du?«

»Du kannst die Tür nicht einrennen.«

»Das weiß ich auch. Aber ich weiß auch, dass sich hier etwas zusammengebraut hat. Ich habe es gespürt. Noch vor dem Schrei. Hier lauert etwas, John.«

»Wir werden ja wieder hierher zurückkehren. Ich denke, dass es einen Trick gibt, um die Tür zu öffnen. Und den werden uns die Schwestern verraten.«

»Das hoffe ich dann auch.«

Ich ging durch das Laub zum Rover hin und öffnete Jane die Tür. Die Detektivin kam nur langsam nach, und sie war dabei in Gedanken versunken was ich ihr nicht verübeln konnte. Schweigend stieg sie ein. Schweigend schloss sie die Beifahrertür, und schweigend schaute sie durch die Scheibe.

Sie sagte auch nichts, als ich den Motor anließ. Erst als wir einige Meter gefahren waren, begann sie zu reden. Etwas bedrückte sie, das sah ich ihrem Gesicht an, auf dem auch der Schweiß seine glatte Spur hinterlassen hatte.

»Du wirst es kaum glauben, aber du musst es mir abnehmen, John, wenn ich dir sage, dass ich so etwas wie eine Vision gehabt habe. Kaum zu fassen, aber es entspricht den Tatsachen. Ich habe wirklich eine Vision gehabt.«

»Wann?«

»Du warst schon weg. Es war wie ein Blitz. Es ist auch kaum zu erklären, aber ich hatte für einen Moment das Gefühl, durch das geschlossene Tor schauen zu können.«

»Hast du etwas gesehen?«

»Ja«, flüsterte sie und nickte dazu. Sie war noch immer durch dieses Bild beeindruckt. »Ich habe etwas gesehen, und ich hatte das Gefühl, als wäre dieses Bild nur allein für mich geschaffen worden.«

»Wen oder was…«

»Es war eine Frau!«

»Oh…«

»Keine normale. Denn so stellt sich keine normale Person vor. Sie war so gut wie nackt. Die wenigen Kleidungsstücke, die sie am Körper trug, kannst du vergessen. Sie hatte ein glattes Gesicht, langes Haar, kalte Augen, und sie hielt einen Totenschädel in der rechten Hand. Sie stand da wie eine Hüterin oder eine Wächterin, die irgendetwas bewachen muss. Ich sah das Bild nur für die Dauer eines Wimpernschlags, hatte aber das Gefühl, dass die Zeit stehen geblieben war.« Sie nickte heftig. »So und jetzt kannst du mich auslachen.«

»Warum sollte ich?«

»Weil ich spinne!«

»Tatsächlich? Glaubst du, dass du spinnst?«

Jane quälte sich wirklich. Sie schüttelte ihren Körper von links nach rechts auf dem Sitz und hatte das Gesicht verzogen, wie jemand, der etwas beginnt und es unter allen Umständen auch beenden will.

»Nein, ich habe nicht gesponnen, John, aber ich frage mich, warum ich diese Person gesehen habe und nicht du?«

»Weil sie dir näher steht als mir.«

»Danke, darauf kann ich verzichten.«

»Ist aber so.«

Jane schloss für einen Moment die Augen. »Ja, du kannst Recht haben. Wahrscheinlich hast du auch Recht. Diese Person steht mir näher als dir. Deshalb habe ich sie auch gesehen, und denk daran, dass ich sie schon vorher gespürt habe. Unten am Teich hatte ich ebenfalls das Gefühl, nicht mehr allein mit dir zu sein.«

»Das bedeutet, dass diese Person ihr Gefängnis auch verlassen kann und sich wie normal bewegt.«

»Ja, so könnte es aussehen.«

»War sie feinstofflich?«

Jane hob die Schultern. »Nein, wohl kein Geist oder was immer man sich darunter vorstellt. Ich habe sie schon als normal angesehen. Sie wirkte wie eine Kriegerin, die zusätzlich in ihrer Bösartigkeit erstarrt ist und auf etwas wartet.«

»Was könnte das sein?«

»Frag mich nicht, John. Ich kann dir keine Antwort geben, und wir werden hier auch keine bekommen.«

»Das denke ich auch. Bleiben nur die Nonnen.«

»Die zumeist verschwiegen sind.«

»Nicht Schwester Josepha. Vergiss nicht, dass sie es gewesen ist, die den Stein ins Rollen gebracht hat.«

»Und damit eine dunkle Seite dieses Klosters ins Licht gezerrt hat. Oder siehst du das anders?«

Ich startete. »Wir werden sehen, Jane. Ich hoffe, dass wir in einer halben Stunde schlauer sind.«

Die Detektivin schaute mich so skeptisch an, dass ich lieber nichts mehr sagte. Irgendwie wurmte es mich, dass Jane diese Person gesehen hatte und nicht ich. Zudem fragte ich mich auch, ob sie es gewesen war, die geschrieen hatte. So recht vorstellen konnte ich mir das nicht. Sie hatte laut Janes Beschreibung nicht so gewirkt wie eine Gefangene, sondern eher wie eine Person, die genau wusste, was sie tat, und nicht nur zufällig in dieser Höhle steckte.

Oder nicht?

Konnte es nicht auch sein, dass sich für Jane das Tor in eine andere Dimension geöffnet hatte? Zwar hatte sie die Person gesehen, aber sie musste nicht unbedingt hinter der Tür gewesen sein. Sie konnte auch an einem Ort gewesen sein, an dem sich die Dimensionen überlappten und so etwas wie ein transzendentales Tor bildeten, was für uns nicht neu gewesen wäre.

Dann hätte dieser Zugang zur Höhle eine doppelte Bedeutung gehabt. Ein normales Tor und zugleich eins, das uns in eine andere Welt hineinführte.

Wir brauchten nur geradeaus zu fahren, um endlich das eigentliche Ziel zu erreichen. Das Kloster war kleiner, als ich erwartet hatte. Sehr plötzlich war es zu sehen, denn es gab keine Bäume mehr, die unsere Sicht behinderten.

Eine Mauer schützte den breiten Bau und den davorliegenden Platz, der mit grauen Steinen gepflastert war. Darauf lag das feuchte Laub. Es stammte von den Bäumen, die sich ebenfalls in diesem Vorgarten reckten.

Es gab ein Tor in der Mauer. Es stand offen. Beide Flügel waren so weit wie eben möglich nach hinten gedrückt, sodass wir keine Schwierigkeiten hatten, in den Klosterhof zu fahren. Parkplatz gab es genug. Kein einziges Fahrzeug stand dort.

Die große Eingangstür war geschlossen. Parterre, in der ersten und auch in der zweiten Etage malten sich die kleinen Fenster der Zellen und Räume wie ein geometrisches Muster ab. Hier hatte alles seine Ordnung, das merkten wir schon, als wir die Fassade anschauten. Selbst das Laub schien nicht so durcheinander zu liegen, wie es sonst üblich war.

Niemand öffnete schon jetzt die Tür, um uns zu begrüßen. So fuhren wir bis dicht an den Eingang, stoppten dort und stiegen aus.

Jane ordnete kurz ihr Haar, während ich den Rover abschloss. Es gab neben der Tür eine rote Klingel, und der Knopf schaute wie ein erstarrter Blutstropfen aus dem flachen Gestein hervor.

Auch hier herrschte die Stille vor. Es zwitscherte kein Vogel, und es war auch kein fremdes Geräusch zu hören, das uns hätte überraschen können.

Eine friedliche Stimmung, die allmählich von der herabkommenden Dämmerung beherrscht wurde.

Jane drückte den Knopf tiefer. Wir waren gespannt. Ich spürte, dass sich mein Herzschlag beschleunigt hatte. Dafür gab es eigentlich keinen Grund, doch ich konnte die Dinge hier nicht so rational sehen wie sie es verdient hätten.

Es dauerte seine Zeit, bis die Tür geöffnet wurde. Nur einen Spalt, in dem wir ein Frauengesicht sahen, das von einer dunklen und starren Haube umgeben war.

»Bitte - Sie wünschen?«

Jane übernahm das Reden. Das war schließlich ein Kloster für Frauen. Sie hatte sich wieder gefangen und setzte ihr bestes Lächeln auf. »Bitte, wir sind hier mit der Oberin verabredet.«

»Ach ja?«

»Glauben Sie mir. Mein Name ist Jane Collins, und ich habe John Sinclair mitgebracht, nach dem Schwester Josepha gefragt hat. Wir sind so schnell wie möglich gekommen.«

Obwohl die Nonne genickt hatte, wich sie keinen Schritt von der Tür zurück. Janes Worte hatten sie noch nicht überzeugt, und die Detektivin wiederholte sich.

»Sie brauchen keine Sorgen zu haben, wir sind tatsächlich mit der Oberin verabredet.«

»Das habe ich auch nicht«, sagte die Frau mit weicher Stimme. »Aber ich meine…«, das weitere ließ sie unausgesprochen, öffnete aber die Tür und begleitete dies mit einem tiefen Atemzug. »Dann kommen Sie doch herein.«

»Danke sehr.«

Jane trat vor mir in das Kloster, dessen leicht düstere Eingangshalle uns gefangen nahm. Es brannte Licht. Zwei Leuchten an der Decke. Aber deren Schein erreichte kaum die rostbraunen großen Fliesen, die im Schachbrettmuster auf dem Boden lagen und die Helligkeit aufzusaugen schienen, obwohl sie sie hätten eigentlich reflektieren müssen.

Ich sagte kein Wort. Ich schaute mich um und war dabei hochsensibilisiert. Irgendetwas stimmte nicht. Ich konnte nicht sagen, was. Es war einfach ein Gefühl.

Ich drehte mich halb herum und sah, dass Jane und die Nonne sich gegenüberstanden. Hinten an der Wand stand ein großer dunkler Schrank mit Glastüren, hinter denen ich die dunklen Rücken einiger Bücher sah. Eine Sitzgruppe gab es auch. Die Stühle gruppierten sich um einen Stein, der aussah wie ein kleines Taufbecken.

Es war alles so seltsam, und das konnte auch am Verhalten der Nonne liegen. Sie rang die Hände.

Sie war kleiner als Jane und vielleicht um die 40 Jahre alt. In ihrem Gesicht fiel mir erst jetzt die kleine Nase auf, die nicht zu ihrem großen Mund passte.

»Sie sind aber nicht die Oberin?«, fragte Jane.

»Nein, nein, wo denken Sie hin, Miss Collins.« Die Schwester hob beide Arme an, um zu demonstrieren, dass sie damit nichts zu tun haben wollte.

»Würden Sie denn die Freundlichkeit haben, der Oberin Bescheid zu geben?«

Die Nonne schüttelte den Kopf. »Das geht nicht!«, presste sie mit gequält klingender Stimme hervor.

»Ach! Und warum nicht?«

»Weil sie verschwunden ist!«

***

Eine klare, eine schlichte, aber auch eine verdammt harte Antwort, die Jane und mich zunächst sprachlos machte. Wir schauten uns an, und ich sah, wie Jane ein Kopfschütteln andeutete.

Ich trat näher an die Schwester heran. »Moment mal, habe ich Sie richtig verstanden? Die Oberin ist verschwunden?«

»Ja!«

»Seit wann?«

Wieder quälte sich die Nonne die Antwort ab. In ihren hellen Augen schimmerten plötzlich Tränen.

»Das kann ich nicht genau sagen. Niemand von uns kann das, Mr. Sinclair. Sie ist heute Morgen nicht zur Messe gekommen.« Die Frau schnappte nach Luft. »Wir schauten dann in ihrem Zimmer nach, aber sie war nicht dort. Sie war… mein… sie war nirgendwo aufzufinden. Verstehen Sie das? Überall haben wir gesucht und sie nicht gefunden.«

»Auch nicht im Freien?«, fragte ich. »Das Gelände hier ist ziemlich groß, und als Verstecke…«

»Ich bitte Sie, Mr. Sinclair, warum hätte sich die Schwester Oberin denn vor uns verstecken sollen? Da sehe ich keinen Grund. Sie hatte nichts zu befürchten. Es gab keinen Streit, keine Auseinandersetzungen, einfach nichts. Sie ist gegangen, verstehen Sie. Einfach so. Weg. Ohne eine Nachricht für uns zu hinterlassen.«

»Ist das schon einmal passiert?«

»Nein, nie. Sie war immer für uns da. Wir haben sie nicht nur als Oberin betrachtet, sondern schon als unsere Mutter. Wer Probleme hatte, konnte zu ihr kommen. Und auch mit den normalen Schwierigkeiten des Alltags ist sie gut zurechtgekommen.«

»Denken Sie da an diese Sache mit dem Friedhof?«, warf ich locker dazwischen.

Die Schwester schaute mich mit einem Blick an, als könnte sie nicht glauben, was ich ihr da gesagt habe. »Woher wissen Sie davon? Sie sind doch fremd…«

»Indirekt durch die Schwester Oberin.«

»Verstehe ich nicht.«

»Es hat wohl bei der Umbettung Probleme gegeben. Schließlich haben sich in einem Sarg keine Knochen mehr gefunden. Das war Ihrer Oberin nicht geheuer. Über den Grund wundere ich mich. Denn nicht jeder, der bei der Umbettung einer Leiche keine Reste mehr findet, wendet sich gleich an eine nächsthöhere Stelle, wie die Oberin das getan hat. Ich meine, wir können jetzt offen zu Ihnen sein. Die Oberin telefonierte mit Rom…«

»0 Gott!«, flüsterte die Nonne. »Mit dem Heiligen Stuhl? Doch nicht mit dem Papst?«

Ich winkte ab. »Um Himmels willen - nein. So weit reichen die Beziehungen nun doch nicht. Sie hat dort einen Bekannten, der wiederum ein Freund von mir ist. Und so sind wir gekommen, um uns um die Dinge zu kümmern.«

»Ja, ja«, sagte sie leise und nickte vor sich hin. »Aber ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Ich bin einfach ein zu kleines Licht. Gut, hin und wieder vertrete ich die Oberin, doch in alle Vorgänge hat sie mich nicht eingeweiht.«

»Wie heißen Sie eigentlich?«, erkundigte sich Jane.

»Ich bin Schwester Clarissa.«

»Und Sie können sich wirklich nicht vorstellen, warum die Oberin in eine so große Panik geriet?«

»Nein, das kann ich nicht. Es ist alles so schrecklich. Die Gebeine mussten nur umgebettet werden.«

»Wo liegen sie jetzt?«

»Noch oben auf dem normalen Friedhof. Sie haben kleine Särge erhalten…«

»Wo also die anderen Gräber zu finden sind?«

»Ja.«

»Ich verstehe nicht, warum dies alles passiert ist«, sagte Jane. »Warum hat man denn die Gebeine umbetten wollen? Man hätte sie doch in der Erde liegen lassen können. Und weshalb sind die Toten außerhalb des Kloster-Geländes begraben worden?«

»Das ist einfach zu beantworten. Die gehörten nicht zu uns. Nicht mehr. Sie haben wohl einen anderen Weg eingeschlagen, sagt man hier immer. Ich selbst weiß es nicht, weil dies alles schon einige Jahrzehnte zurückliegt.«

»Was meinen Sie damit?«, fragte Jane.

»Man hat sie auch als Verräterinnen bezeichnet.«

»Was haben sie verraten?«

»Ich kenne keine Einzelheiten. Würde aber sagen, dass es ihr Glaube gewesen ist.«

Die zweite Frage war noch nicht beantwortet, deshalb hakte ich nach. »Und warum sind sie aus der Erde geholt worden? Dafür muss es einen Grund gegeben haben.«

»Es ist ein sehr weltlicher«, erwiderte Schwester Clarissa. »Ein sogenannter Investor hat das Gelände erworben. Alles, bis hin zum Meer. Er will dort ein Touristenzentrum errichten. Einen Ort mit Ausguck weit bis über das Meer hinweg.« Ihre Stimme erhielt einen traurigen Klang. »Man nimmt auf nichts Rücksicht. Es werden Umbauarbeiten in Angriff genommen, und wir wollten auch nicht, dass dabei die Knochen aus der Erde geholt werden. Deshalb hat sich die Oberin entschlossen, die Umbettung jetzt vorzunehmen.«

Allmählich erhellte sich das Dunkel. Warum aber Schwester Josepha in eine regelrechte Panik verfallen war, war uns rätselhaft. Es musste aber mit den Personen zusammenhängen, die dort in der Erde vermodert waren. Sie hatten nicht zu den Nonnen gepasst. Sie waren unter Umständen einen anderen Weg gegangen, und der konnte genau das Gegenteil dessen sein, für das sie sich entschieden hatten.

Schwester Clarissa sah mir an, wie stark ich grübelte. »Vielleicht kommt sie ja noch wieder…«

Ich ging nicht auf ihre Worte ein. »Mich interessieren die Toten. Sie gehörten zum Kloster?«

»Ja, alle.«

»Sind Ihnen Namen bekannt?«

Obwohl die Nonne antwortete, schüttelte sie den Kopf. »Nein, nicht direkt. Man spricht zudem nicht darüber. Aber ein Name ist trotzdem geblieben. Schwester Vestina. Niemand wagt es, den Namen laut auszusprechen, doch sie muss früher so etwas wie eine Anführerin gewesen sein. Sie und sechs andere.«

»Wobei eine Anführerin?«

»Tut mir sehr leid, Mr. Sinclair. Das kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen. Nicht, weil ich es nicht will, sondern weil ich es nicht weiß.«

»Die Oberin schon?«

»Das glaube ich.«

Jane übernahm wieder das Wort. Die Schwester musste sich vorkommen wie in einem Kreuzverhör.

Aber die Detektivin stellte keine Fragen mehr, sondern sprach von unserer Fahrt über das Klostergelände. Natürlich vergaß sie dieses ungewöhnliche Haus nicht, von dem wir nur die Tür kannten und nicht wussten, was dahinter lag.

Die Nonne wurde blass, als Jane sich erkundigte, ob sie wusste, was sich in dem Haus befand.

»Es ist… es ist…«, sie schauderte leicht zusammen. »Es ist eine Leichenhalle und zugleich eine Kapelle. Früher wurden dort die Toten aufbewahrt. Man hielt Wache und betete.«

»Jetzt ist sie geschlossen!«

»Ja, Miss Collins.«

»Wer kann sie öffnen?«

Schwester Clarissa zuckte mit den Schultern. »Da weiß ich leider auch nicht Bescheid. Ich bin noch nicht sehr lange hier und habe deshalb diese Totenfeiern nie miterlebt.«

»Die Tür lässt sich nicht aufziehen?«

»Haben Sie es denn versucht, Miss Collins?«

»Ja. Nicht allein. Mr. Sinclair ebenfalls. Das ist es ja, was uns Sorgen bereitet. Die Tür lässt sich nicht öffnen, und trotzdem haben wir Schreie aus dem Leichenhaus gehört. Können Sie das begreifen, Schwester Clarissa?«

***

War es Tag? War es Nacht? War es hell? War es dunkel?

Nichts stimmte mehr für Schwester Josepha. Sie war in dieser totalen Finsternis gefangen und hatte das Gefühl für Zeit verloren. Sie hatte geschrieen, getobt, gefleht und gebettelt. Sie war gelaufen, sie war gekrochen, sie hatte geweint und sich immer wieder Fragen gestellt, ohne Antworten zu bekommen.

Schließlich konnte sie nicht mehr. Sie war in eine Ecke der alten Leichenkammer getaumelt und hatte sich dort wie ein Kind mit angezogenen Beinen auf den Boden gehockt, den Kopf gesenkt, das Gesicht in den Händen vergraben.

Es war der Vorhof zur Hölle, das Wartezimmer zum Jenseits, in das sie gesteckt worden war. Josepha hätte nicht gedacht, dass sich ein Mensch so schnell und so radikal ändern konnte. Jetzt, da sie ruhiger geworden war, begriff sie ihr Verhalten nicht. Sie hätte ruhiger, viel ruhiger sein müssen und nicht in diese Panik verfallen sollen. Aber das war jetzt zweitrangig. Es war nun mal geschehen, und daran konnte sie nichts ändern.

Josepha war eine Frau, die es verstand, das Leben im Kloster zu organisieren. Dafür achtete man sie. Sie wusste stets einen Rat, sie fand für die Probleme ihrer Mitschwestern immer die passenden Worte, aber das Trauma ihrer Kindheit war noch nicht beendet. Die Angst vor dem Dunkeln und des Alleinseins.

Ihr Problem. Entstanden durch das Verhalten einer strengen Mutter, die sehr nervös gewesen und mit ihren drei Kindern nicht fertig geworden war.

Josepha war die Älteste gewesen. An sie waren Anforderungen gestellt worden, den, die sie nicht hatte erfüllen können. Beim geringsten Versagen hatte die Mutter sie in den Keller gesperrt. Stundenlang hatte sie in der Dunkelheit warten müssen, bis sie wieder herausgelassen worden war.

Grauenhaft für ein Kind.

So etwas prägte.

Es gab Menschen, die dies nicht verkrafteten und durchdrehten, wenn sie erwachsen waren. Aus ihnen wurden Killer, Tier- und Menschenquäler, Sadisten und einiges mehr.

Das jedenfalls glaubte die Frau. Sie hatte einen anderen Weg eingeschlagen. Sie wollte ihre schlimme Kindheit aufarbeiten, und sie hatte sich schon sehr früh entschlossen, in ein Kloster zu gehen. So kam sie von zu Hause weg, wurde in einer der Kirche angehörigen Schule ausgebildet und war dann den Weg direkt weitergegangen. Von der Pike auf hatte sie alles durchlebt, und schließlich hatte man ihr die Verantwortung über das Kloster Holy Hill gegeben.

Aber das Trauma ihrer Kindheit war geblieben. Sie hatte es nicht völlig überwinden können. Die Furcht vor der Dunkelheit blieb, und das hatte sie wieder erleben müssen.

Auch jetzt, wo sie auf dem kalten Boden hockte und in der Ecke saß, fühlte sich Josepha umkesselt von unsichtbaren Wesen, die sie nie in Ruhe lassen würden.

Sie waren da. Sie lauerten auf sie. Irgendwo in der Dunkelheit versteckt, und wenn sie genau hinhörte, dann drangen fremde Laute an ihre Ohren.

Einbildung? Stimmen, die es nicht gab? Etwas, das aus dem Dunkel ihrer Seele an ihr Gehör drang?

Das sie sich einbildete? Ihre eigene Angst, aus den tiefsten Schichten der Seele steigend?

Josepha wusste es nicht. Sie konnte auch nichts sehen, obwohl sie die Augen weit geöffnet hatte.

Um sie herum gab es nur die Finsternis, und die Tür schloss fugendicht.

So blieb sie weiterhin allein. Sie hatte Stunden in diesem schrecklichen Verlies hinter sich. Die Ängste der Kindheit waren nicht verloren gegangen. Sie hatten sich nur versteckt gehalten und traten jetzt wieder hervor.

Die Mutter!

Der Gedanke beherrschte Josepha. Sie sah die streng wirkende Frau mit den kalten Augen immer wieder vor sich. Die Mutter hatte ihre Kinder ebenso gehasst wie ihren eigenen Ehemann, einen abgebrühten Menschen und Egoisten, der nur sich gekannt hatte. Unberechenbar in seiner Wut hatte er seine Frau so manches Mal gedemütigt, und die Nonne dachte daran, wie oft sie die Mutter hatte weinen hören.

Eigentlich konnte sie ihr keinen Vorwurf machen. Sie hatte auch nicht die Kraft gehabt, sich von ihrem Mann zu trennen, denn so etwas tat man damals nicht.

Da litt man eben mit…

Aber das Bild der Mutter verblasste. Ein anderes schälte sich hervor. Das einer fast nackten Frau mit dunklen Haaren und einem Totenkopf in der rechten Hand.

Die Wächterin am Höllentor!

Sie hatte die Stelle der Mutter eingenommen. Diese Gestalt hatte sie ebenfalls in die Finsternis gelockt. Somit war das Unmögliche tatsächlich möglich geworden. Es war nicht zu fassen, da konnte man schon durchdrehen, und Josepha musste sich mit dem Gedanken vertraut machen, dass nicht alles tot war, das auch tot erschien. Da gab es schon Unterschiede, auch wenn sie mit dem reinen Verstand nicht zu erklären waren.

Josepha kannte die alte Geschichte sehr wohl. Alle Oberinnen wussten darüber Bescheid. Damals waren die sieben Schwestern mit Vestina an der Spitze einen anderen Weg gegangen. Sie hatten sich nicht für Gott entschieden und ihr Leben einem anderen geweiht.

Sie waren für ihn gestorben.

Alle sieben!

Selbstmord!

Suizid einer Gruppe. Freudig. Sie hatten gelacht. Sie hatten getanzt, bis das Gift gewirkt hatte. Dann waren sie gestorben. Mitten in ihrer verfluchten Feier.

Sie mussten begraben werden. Nur nicht auf dem normalen Friedhof. Das wäre für die Toten schlimm gewesen. Man schaffte sie außerhalb des Klosters in die Erde, wo sie vermodern sollten.

Bei sechs von ihnen war das auch der Fall gewesen. Nur bei einer nicht. Bei Vestina. Sie lebte, wie auch immer. Sie war zu einem Geist der Hölle geworden und hatte es geschafft, in die Welt und auf die Erde zurückzukehren.

Jetzt war sie wieder da. Ein schamloses Geschöpf. So wie sie sich gern der Hölle präsentiert hatte.

Ja, der Satan mochte diese Weibsstücke, die nur für ihren Körper lebten und ihre Seelen an den Teufel verkauft hatten.

Früher hatte man sie als Hexen bezeichnet: Der Begriff stimmte auch heute noch, denn zu oft hatte Josepha über Hexen gelesen.

Wächterin am Höllentor!

So hatte sich diese Person bezeichnet. Der Teufel hatte ihr eine Aufgabe gegeben, und sie würde ihn nicht enttäuschen, das wusste Josepha genau.

Sie spürte die Kälte, die auch durch den dicken Stoff des Mantels gezogen war. Sie durfte nicht länger auf dem Boden hocken blieben. Sie musste aufstehen und sich bewegen. Auf keinen Fall einfrieren. Immer weiter gehen, nichts tun, was sie noch mehr in die Bedrängnis gebracht hätte. Für immer blieb sie in dieser Finsternis bestimmt nicht hocken. Irgendwann würde man sie befreien. Ihr Verschwinden musste auffallen. Deshalb würde man nach ihr suchen und auch auf den Gedanken kommen, dass sie hier in der alten Leichenhalle sein könnte.

Josepha stand auf und merkte, dass ihre Glieder schmerzten. Das lange Hocken war ihr nicht bekommen. Ab jetzt galt es, sich wieder zu bewegen, damit auch die Flamme des Widerstands in ihr hochsteigen konnte. Ich bin nicht mehr das Mädchen, das man in den Keller sperrt, wenn es böse war, dachte sie. Ich bin eine erwachsene Frau, und ich habe es gelernt, mich zu wehren.

Sie ging zur Tür.

Wieder lehnte sie sich dagegen und musste bitter über sich lachen. Es war vergebens. Sie bekam sie nicht auf. Sie konnte noch so sehr trommeln und sich anstrengen. Es hatte alles keinen Sinn.

Und doch schrie sie.

Es kam plötzlich über sie. Die Enttäuschung über ihr Schicksal brach sich die Bahn. Sie brüllte auf, und es kam ihr vor wie ein letztes Aufbäumen.

Aus der rauen Kehle drangen die Laute. Sie schlug sich die Hände auf und spürte die leicht blutigen Kratzer kaum. Ein irrsinniger Durst quälte sie. Josepha hätte viel für einen Schluck Wasser gegeben, aber sie konnte nur die Steine ablecken, um wenigstens etwas Feuchtigkeit zu bekommen.

Irgendwann konnte Josepha nicht mehr. Die Schreie veränderten sich. Stöhnen und Jammern wehte durch die Stille und auch begleitet von einem verzweifelten Schluchzen. Direkt vor dem Ausgang sackte die Oberin zusammen und blieb wieder auf dem kalten Boden liegen, die Stirn dagegen gedrückt.

Es war vorbei. Sie wusste es. Sie kam nicht weg. Man hielt sie fest. Sie hatte tatsächlich den Kampf verloren. Ihr Leben lag jetzt in den Händen anderer Mächte, die sie immer so stark gehasst hatte.

Nie hatte sie mit der Hölle etwas zu tun haben wollen, und sie erinnerte sich an den Satz des Papstes, der da hieß: Der größte Erfolg des Teufels besteht darin, den Eindruck zu erwecken, dass es ihn nicht gibt!

Ja, er hatte so Recht, der fromme Mann. Josepha hatte es selbst erlebt. Den Teufel kannte sie nicht, aber seine Wirkung und Folgen. Die Wächterin am Höllentor.

Vestina!

Kein Mensch mehr, dafür ein Geschöpf. Etwas, das der Teufel liebte und beschützte.

Josepha stand auf. Ihre Bewegungen waren noch müder geworden. Allmählich verlor sie die Kraft.

Es fiel ihr immer schwerer, sich auf den Beinen zu halten, aber ihre Sinne waren noch vorhanden und zudem mehr als angespannt.

Als sie etwas hörte, stand sie von einem Augenblick zum anderen unbeweglich auf dem Fleck.

Ihre Hände wurden schlagartig feucht. Den Blick richtete sie starr nach vorn, obwohl dort nichts zu sehen war. Plötzlich klang der Herzschlag doppelt so laut.

Da vorn war etwas!

Stimmen. Leise, flüsternd und zischelnd. Vermischt mit einem hellen Lachen, das ihr nicht gefallen konnte. Es war so widerlich und wissend. Und es wurde nicht nur von einer Person abgegeben. Wobei der Begriff Person falsch war. Nein, das waren mehrere. Eine oder einer konnte dieses Gelächter nicht ausstoßen.

Es kam von vorn.

Irgendwo in der Dunkelheit musste sich jemand aufhalten.

In dieser alten Leichenhalle gab es keinen Durchzug und demnach keinen Wind. Trotzdem wurde Josepha von etwas berührt, das über ihr Gesicht hinwegfuhr.

Es war eine Berührung wie von weichen und sanften Fingerkuppen oder von irgendwelchen Spinnweben, die sich von unten nach oben an ihrem Gesicht entlangzogen.

Und die Stimmen blieben. Das Flüstern, das leise Lachen. Sie waren direkt in ihrer Nähe, als sollte sie gestreichelt werden.

Sie ging zurück. Streckte dabei die Arme aus wie jemand, der die Sprecher der Stimmen festhalten wollte. Nichts war mehr so, wie es hätte sein müssen. Alles hatte sich auf den Kopf gestellt. Die Dunkelheit fraß sie fast auf. Sie nagte an ihr. Sie war nicht mehr leer. Sie schaffte es, die Panik in Josepha hochsteigen zu lassen.

Wütend schrie sie auf. Sie wollte nicht mehr auf der Stelle stehen bleiben und warf sich nach vorn.

Dabei schlug sie um sich. Sie suchte nach irgendwelchen Feinden, gegen die sie kämpfen konnte, denn in ihr war noch einmal der Widerstandswille erwacht.

»Wir sind da, Josepha…«

»Deine Freundinnen sind da…«

»Ja, wir werden immer bei dir sein…«

»Es macht uns Spaß…«

»Wir schauen dir zu…«

»Du wirst eine von uns…«

Es war der Oberin nicht möglich, die Stimmen zu stoppen. Sie bemühte sich durch Worte, sie schlug auch um sich und tanzte dabei fast durch das Dunkel der Leichenhalle. Sie stolperte, riss sich wieder auf die Füße und begann zu jammern.

»Geht weg! Verschwindet! Ich will euch nicht mehr hören…«

Schrilles Gelächter war die Antwort. Sie gingen nicht weg. Sie blieben nach wie vor in ihrer Nähe.

Ihre Flüsterstimmen peitschten auf sie nieder.

Josepha wusste selbst nicht mehr, was sie tat. Sie drehte sich um die eigene Achse, sie schlug dabei um sich, aber die Stimmen ließen sich auf diese Art und Weise nicht verscheuchen.

Es war zu viel für sie.

Nach einem kurzen Stolpern über die eigenen Beine brach die Oberin zusammen. Sie schlug auf den harten Boden und registrierte das kaum noch. Sie war einfach fertig und fühlte sich wie ein Wurm, der darauf wartete, getreten zu werden.

Niemand trat sie. Auch die Stimmen tosten nicht mehr durch ihre Ohren. Es war plötzlich alles so anders. Tiefe Stille, was sie erst nach einigen Sekunden wahrnahm.

Sie hörte sich.

Schwer atmete sie ein und ebenso schwer atmete sie wieder aus. Sie spürte auf dem Rücken die Gänsehaut und merkte wieder, wie stark die Kälte war, die in sie hineinkroch.

Weg vom Boden. Aufstehen. Stehen bleiben, so lange sie dies noch konnte.

Schwester Clarissa hob zuerst den Kopf und schaute nach vorn. Es war ein völlig normaler Blick in eine völlig normale Richtung, und sie rechnete auch damit, nur Dunkelheit zu sehen und nichts anderes.

Ein Irrtum!

In der Bewegung verharrte sie, obwohl diese Lage für Josepha sehr unbequem war. Sie konnte dabei nur nach vorn schauen, und ihre Augen weiteten sich.

Nein, das gab es nicht. Das war nicht so, wie sie es sah. Das war einfach unmöglich. Furchtbar. Der Magen drückte hoch gegen die Kehle, sie spürte eine gallenbittere Flüssigkeit auf der Zunge, und die Angst stieg noch weiter.

Vor ihr stand jemand.

Eine Frau, die sie kannte.

Vestina, die Wächterin am Höllentor. Diesmal hielt sie keinen Totenschädel fest, sondern den Griff eines Messers mit langer Klinge…

***

Und es war hell!

Nein, nicht direkt, aber bei ihr, bei diesem verdammten Weib war es heller geworden. Josepha konnte nicht erklären, woher das Licht kam, es war einfach da, und es hüllte diese Person und auch einen Teil der Umgebung ein.

Dunkles Licht. Schattenhaft. Ein Gespinst, das aus hellen und dunklen Teilen bestand. Unheimlich anzusehen. Kalt und ohne irgendwelchen Glanz. Die Oberin sah auch einen Teil der Wand hinter Vestina. Da war die Nische, in der früher mal der kleine Altar mit den Kerzen gestanden hatte. So jedenfalls hatte man es ihr erzählt.

Jetzt war die Nische leer.

Aber es gab Vestina. Und sie lächelte. Ihre breiten Lippen verzogen sich. Die Augen funkelten, und es war dieses Gelb, das Josepha störte. Bei einem Menschen hatte sie diesen Ausdruck noch nie gesehen, aber sie hatte es auch nicht mit einem Menschen zu tun. Vestina war das Grauen in menschlicher Gestalt. Sie selbst wurde durch die Kräfte der Hölle regiert.

»Da bin ich wieder…«

Ihre Stimme klang kalt. Sie passte zu der kalten und dunklen Klinge des Messers.

Die Oberin hatte die Worte gehört. Sie antwortete nicht, aber sie bemühte sich, auf die Beine zu kommen. Ihre Bewegungen wirkten so abgeschlafft, als wollten ihr die Glieder nicht mehr so gehorchen, wie sie es sich vorgestellt hatte.

Zudem hatte sie das Gefühl, ein Brennen in den Augen zu spüren. Sie schob das auf ihren Blick, der schon irre sein musste. Der Blick einer Frau, die ihre Persönlichkeit verloren hatte und dies auch dokumentierte, denn als sie auf den Beinen stand, da drang ein Lachen aus ihrem Mund.

Krächzend und schallend zugleich. Es war kein normales Lachen mehr. So lachte nur jemand, der den Verstand verloren hatte.

»Kennst du mich?«

Noch mal lachte Josepha auf. »Ja, ich kenne dich, obwohl ich dich nie gesehen habe. Du bist Vestina, nicht? Du bist diejenige, die alles verraten hat.«

»nein, ich habe nichts verraten. Ich habe mich nur zusammen mit meinen Freundinnen anders entschieden und bin den neuen Weg gegangen. Wir haben den Tod gesucht, um ein Leben zu finden.«

»Leben?«, schrie die Oberin. »Was ist das für ein Leben? Ein Leben in Sünde! Der Hölle geweiht.«

»Ja, du hast Recht. Aber mir gefällt es. Es gibt mich noch, und ich bin gekommen, um meinem Herrn und Meister gegenüber ein Versprechen einzulösen.«

»Was denn?«

»Ich will ihm einen neuen Stützpunkt übergeben.«

»Wieso?«

»Das Kloster. Dein Kloster. Euer Kloster. Ich werde es in einen Hort der Hölle verwandeln, und ich weiß, dass sich der Satan dort sehr wohl fühlen wird. Zusammen mit seinen Dienerinnen. Er hat gegeben, jetzt sind wir dabei, es ihm zurückzugeben. Du kannst dich entscheiden, auf welcher Seite du stehen möchtest.. Auf meiner oder auf der, auf der du immer gestanden hast.«

Josepha glaubte, sich verhört zu haben. Sie empfand es als ungeheuerlich, sich überhaupt einen derartigen Vorschlag anhören zu müssen. Sie sollte von ihrem Weg abweichen und sich einen neuen Herrn suchen? Den Teufel. Denjenigen, den sie hasste und abwehrte.

»Nie! Niemals!«, flüsterte sie. »Ich werde es nicht tun. Lieber sterbe ich, als…«

»Das würde ich an deiner Stelle nicht sagen!«, unterbrach Vestina sie. »Nein, auf keinen Fall.«

»Wieso? Ich…«

»Du wirst es tun!«

»Nein!«

»Ich bin zu stark!«

Es klang wie das Ende einer Rede. Und das war auch der Fall, denn Vestina sagte nichts mehr. Sie kam stattdessen auf Josepha zu und ließ sie nicht aus dem Blick.

Die Oberin hatte das Gefühl, nur die Augen zu sehen. Alles andere trat in den Hintergrund. Einzig und allein die Augen waren wichtig. Deren Blick saugte sich nicht nur am Gesicht der Frau fest, es passierte noch etwas anderes. Er glitt auch hinein in ihren Kopf. Die Stirn und alles andere boten keinen Widerstand mehr. Da waren die fremden Gedanken plötzlich zu Botschaften geworden, die sich durch nichts aufhalten ließen.

Josepha hatte vorgehabt, die Hände zum Gebet zu falten. Nur das konnte sie retten, da kannte sie sich aus.

Aber es war nicht mehr möglich. Die Willenskraft war ihr brutal genommen worden. Es gab da etwas, das alles andere einfach auslöschte, und die Gedanken, mit denen sie sich hatte beschäftigen wollen, rissen einfach ab.

Vorbei!

Sie wusste nicht, ob sie das Wort gedacht oder gehört hatte. Ihr Dasein hatte sich verändert. Sie starrte nach vorn, sie sah die Person, aber sie war nicht mehr in der Lage, dagegen etwas zu unternehmen. Aus der Oberin war eine Person ohne freien Willen geworden. Die fremden Gedanken hatten sich in ihrem Kopf zu einer Macht manifestiert, die allein von der Hölle gelenkt wurde.

Vestina blieb vor ihr stehen. Sie hätte die Oberin jetzt angreifen können, doch sie tat es nicht. Nur das Gesicht war in diesen Augenblicken für die Oberin präsent, die glaubte, plötzlichen Wahnvorstellungen erliegen zu müssen, denn auf einmal war es ihr möglich, auch hinter das Gesicht zu schauen.

Dort sah sie einen Schatten. Sehr grau, sehr dunkel, aber nicht ohne Gestalt.

Eine Fratze?

Ein schlangenhaftes Gesicht. Eine züngelnde Zunge, wie das Böse, das im Paradies die Ordnung zerrissen hatte.

Gelbe Augen. Die Zunge. Ein breites Gesicht. Ein Maul, das sich über die Lippen der Vestina geschoben hatte. Was war sie denn? Mensch, Schlange - Dämon?

Alles zusammen und zugleich ein Zerrbild der Hölle und des Teufels, denn beiden hatte sie sich verschworen.

»Nein, nein…«, flüsterte Vestina mit rauer Stimme. »Es ist unmöglich für dich. Du wirst deinen Weg nicht mehr gehen. Was ich dem Teufel versprochen habe, das halte ich. Das Kloster wird zu seinem Stützpunkt werden. Ich bin darin die Wächterin. Ich setze hier ein Höllentor hin. Verstehst du?«

Sie verstand es nicht. Sie wollte es auch nicht verstehen. Aber sie wusste auch, dass sie sich nicht dagegen wehren konnte. Alles war so schnell erfolgt. Der Blick dieser verfluchten Augen hatte tatsächlich ausgereicht. Das wollte ihr nicht in den Kopf. Die Jahre, die sie für den Allmächtigen gelebt hatte, waren weg. Dahingeschmolzen wie Eis in der Sonne.

»Und du wirst das erste Zeichen setzen!«, flüsterte Vestina. »Du bist jetzt bereit. Ich habe lange genug gewartet. Von nun an wird es für dich nur den Teufel, die Hölle und mich geben. Alles andere wirst du vergessen.«

Die Oberin nickte, und sie merkte es nicht mal.

»Gut, meine neue Freundin. Dann können wir gleich zur Tat schreiten. Ich werde dich jetzt freilassen. Du kannst gehen, und ich sage dir auch, welchen Weg du nehmen wirst. Denk an das Kloster, denke daran, was damit geschehen soll. Und denk daran, dass es dort Menschen gibt, die sich bestimmt wehren wollen. Aber du wirst schon zu Beginn die Gegenwehr ersticken und unsere Zeichen setzen. Den Teufel und die Hölle zu lieben, das bedeutet Mord. Töte sie! Töte all die, die sich dir und damit uns in den Weg stellen wollen!«

Vestina hatte es gesagt. Sie hatte zudem genug geredet, und jetzt war Josepha an der Reihe. Diesmal griff sie zu und holte die rechte Hand der Oberin zu sich heran.

Josepha ließ alles mit sich geschehen. Der Widerstand war völlig ausgeschaltet. So krümmte sie auch die, Finger, als sie den Griff des Messers an der Hand spürte.

»Weißt du Bescheid? Hast du alles behalten?«

Josepha nickte.

»Dann ist es gut!« Noch einmal leuchteten die Augen auf, danach drückte Vestinas Hand gegen die Schulter der Nonne und sorgte mit diesem Druck dafür, dass sich die Frau drehte.

»Du kannst jetzt gehen!«, hörte Josepha die Stimme der Wächterin hinter ihrem Rücken.

»Ja…«

Das Wort war für die Schwester wie ein Startschuss. Sie ging in die Dunkelheit hinein.

Sie ging wie in Trance und wäre auch gegen eine Wand gelaufen, wenn sich diese nicht bewegt hätte.

Es war ein Kratzen zu hören, als das Gestein der Wand über den Boden schleifte. Die Dunkelheit wich zurück. Josepha ging weiter. Sie schaute mit weit geöffneten Augen in das andere Licht hinein, das eine Mischung aus Helligkeit und Schatten bildete. Es passierte jeden Tag, wenn die Dämmerung den Tag ablöste.

Josepha ging noch vier Schritte, dann hatte sie das Leichenhaus hinter sich gelassen. Die frische Luft tat ihr gut, doch sie merkte es nicht. Ihr Blick hatte einen irren Ausdruck bekommen. Die Augen waren so verdammt starr und eigentlich nur auf einen Punkt gerichtet. Auf das Kloster.

»Blut!«, flüsterte die Frau, die aussah wie eine Irre. »Bald wird viel Blut im Namen der Hölle fließen…«

***

Schwester Clarissa konnte es nicht begreifen. Sie stand fassungslos vor uns und wurde immer blasser. Jane Collins, die befürchtete, dass Clarissa zusammenbrach, sprang hin und stützte sie ab.

Clarissa musste sich beruhigen. Sie hielt den Kopf gedreht, um Jane anschauen zu können. »Ist, das wahr? Haben Sie… haben Sie Schreie aus dem Leichenhaus gehört?«

»Es stimmt leider.«

Clarissa löste sich von Jane. Ihr Blick war zu Boden gerichtet, als sie durch den Eingangsbereich ging und erst an der Sitzgruppe stehen blieb. Dort legte sie eine Hand auf die Stuhllehne.

Bisher waren wir allein geblieben und hofften, dass es sich nicht änderte. Die anderen Nonnen hielten sich zurück. Es war ihre Stunde. Der Tag ging, die Nacht kam. Eine Zeit, die zwischen Tag und Traum lag.

»Es ist unmöglich«, sagte Clarissa von ihrem Platz aus. »Das alte Leichenhaus ist geschlossen.«

»Leider nicht.«

»Doch, ich…«

»Aber wir haben uns nicht getäuscht«, erklärte Jane. »Das müssen Sie uns glauben.«

Die Nonne überlegte. »Meinen Sie tatsächlich, dass es die Oberin gewesen ist, die so geschrieen hat? Kann es nicht auch ein Tier gewesen sein, das sich in das Leichenhaus eingeschlichen hat? Da kann man sich leicht täuschen.«

»Glauben Sie mir, es war ein Mensch. Es war sogar eine Frau. Das haben wir deutlich hervorgehört. Wir hätten Ihnen gern eine andere Nachricht gebracht. Leider ist es nicht möglich…«

»Wie können Sie behaupten, dass es die Oberin gewesen ist?«, flüsterte Clarissa. »Ich meine, Sie… Sie haben doch keinen Beweis. Oder etwa doch?«

»Den haben wir nicht«, sagte ich. »Aber die Umstände deuten darauf hin, da werden Sie mir sicher Recht geben.«

»Ich weiß nicht, was ich denken soll«, sagte die Nonne. »Es ist alles so anders geworden. Als hätte jemand alles zerstört. Man sollte unten im Ort nachfragen, ob die Oberin dort gesehen worden ist. Es passiert schon mal, dass sie nach Tresinwen geht. Es wäre nichts Außergewöhnliches.«

»Auch mitten in der Nacht? Ohne einer ihrer Mitschwestern etwas von ihrem Ausflug zu sagen?«, fragte ich.

»Das ist in der Tat ungewöhnlich.«

»Und kam noch nie vor, denke ich mir.«

»Ja, richtig.«

»Dann gibt es nichts, was unseren Verdacht entkräften könnte?«

Clarissa ließ sich Zeit mit der Antwort. Ihr Blick hatte noch immer keine Ruhe gefunden. »Doch«, sagte sie dann. »Es gibt etwas, Mr. Sinclair. Niemand ist in der Lage, die Tür zu öffnen. Man hat sie verriegelt. Ich weiß nicht, aus welchem Grund. Aber das alte Leichenhaus ist und bleibt geschlossen. Es werden dort keine Totenfeiern mehr abgehalten. Die Zeiten sind vorbei. Und ich weiß auch nicht, warum man das damals immer getan hat. Da bin ich überfragt.«

Jane sprach wieder. »Haben Sie noch nie von einem zweiten Eingang gehört?«

»Nein, nie!« Die Antwort hatte überzeugend geklungen. »Wie auch, denke ich. Das Leichenhaus ist in den Hügel hineingebaut worden. Es ist gewissermaßen eine Höhle, und es gibt von der anderen Seite her tatsächlich keinen Zugang. Man kommt nur von vorn in das Haus hinein.«

»Schade.«

»Warum, Mr. Sinclair?«

»Dann gibt es keine natürliche Erklärung. Wir müssen uns etwas anderes vorstellen.«

»Was denn?«

Ich winkte ab. »Nein, lassen wir das. Es wird bestimmt nicht in Ihr Weltbild passen, Schwester.«

Sie hob einen Arm. »Sagen Sie das nicht, Mr. Sinclair. Allmählich denke ich, dass Sie den alten Geschichten, die hier vorgefallen sind, sehr viel Glauben schenken.«

»Daran dachte ich tatsächlich.«

»Und damit an Vestina.«

»Sie haben es gesagt!«

»Eine Tote…« Sie wollte noch etwas sagen, doch mein Blick irritierte sie. »Oder nicht?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Normalerweise müsste sie tot sein«, erklärte ich. »Aber da kann es auch andere Möglichkeiten geben.«

»Dass sie überlebt hat?«

»So ist es!«

Clarissa setzte sich hin. Sie strich über ihr Gesicht. »Nein, unmöglich. Das… das… glaube ich einfach nicht. Ich bin im christlichen Glauben erzogen worden. Ich weiß, dass der Tod nicht das Ende ist, sondern ein neuer Beginn. Aber dieser Beginn stellt sich nicht so dar, wie Sie ihn sehen.«

»Meinen Sie?«

»Ja!«

»Wir haben uns auch belehren lassen«, sagte Jane. »Es gibt eine Macht, die daran etwas dreht. Es fällt auch uns schwer, dies zu glauben, aber denken Sie daran, dass uns die Oberin nicht grundlos hat herkommen lassen. Sie wusste oder ahnte zumindest, dass hier nicht alles mit rechten Dingen zuging.«

»Was kann sie denn gesehen haben?«

»Keine Ahnung. Aber es muss mit dieser Umbettung zusammenhängen.«

»Das waren nur Gebeine, Miss Collins.«

»Ja.«

»Tote Materie.«

Jane wiegte den Kopf. »Ein Mensch besteht nicht nur aus Materie, sondern auch aus der Seele. Manchmal können Seelen die unmöglichsten Wege gehen, da haben wir schon unsere Erfahrungen sammeln können. Jedenfalls rechnen wir damit, dass die alte Geschichte der Selbstmord-Nonnen nicht vorbei ist und auf eine unheimliche und grausame Art und Weise fortgeführt wird.«

Clarissa schwieg. Sie schaute zu einem der Fenster hin. Das war ihr zu wenig. Sie ging hin und blieb davor stehen, als würde draußen vor dem Haus die Lösung liegen.

Jane schlenderte auf mich zu. »Ich denke, dass wir uns auf eine verdammt spannende Nacht einrichten können. Oder was meinst du dazu?«

»Sicher.«

»Wie könnte diese Vestina aussehen? Hast du dir darüber schon Gedanken gemacht?«

Ich blieb gelassen. »Unter Umständen haben wir es hier mit einem Geist zu tun, der keine Ruhe gefunden hat. Wäre ja nicht das erste Mal.«

»Also ein Geist, der schwere Türen öffnen kann.«

»Indem er hindurchgleitet«, sagte ich lächelnd.

Jane nagte an ihrer Unterlippe. »Kann alles sein, muss aber nicht sein. Irgendwie ist mir das zu simpel.«

»Was denkst du?«

»Ich will Beweise, John. Wir müssen zusehen, dass wir die verdammte Tür des alten Leichenhauses aufbrechen. Möglicherweise entdecken wir noch etwas auf dem normalen Friedhof. Es kann ja sein, dass er ebenfalls eine Vergangenheit hat.«

»Ja, möglich.«

»Clarissa wird uns dabei keine große Hilfe sein, und die anderen Schwestern auch nicht, denke ich mir.«

Der Name war gefallen, und Clarissa schien gehört zu haben, dass wir von ihr gesprochen hatten.

Wir hörten zuerst einen erstickt klingenden Laut, dann zuckte sie zusammen und drehte sich mit einer hastigen Bewegung um.

»He, was ist los?« rief ich.

Die Nonne hob die Arme halb an und ballte die Hände zu Fäusten zusammen. »Sie… sie kommt…«

»Meinen Sie Josepha?«

»Ja, ja!« Die beiden Worte waren wie Schreie. »Es ist Josepha. Ich habe sie gesehen, und sie kommt direkt auf das Kloster zu. Auf den Eingang, meine ich.«

Jane und ich schauten uns an. Die Detektivin nickte. »Ich glaube ihr.«

Clarissa lief schon zur Tür, um zu öffnen. Dabei lachte sie und sprach davon, dass sich jetzt alles aufklären würde.

Davon war ich nicht überzeugt, aber ich tat auch nichts, um ihre Meinung zu ändern.

Die Schwester riss die Tür auf.

Wir standen etwas im Hintergrund und schauten im Moment nur zu. Die Oberin war noch einige Schritte vom Eingang entfernt. Sie war nicht sehr gut zu sehen, denn das Zwielicht ließ ihre Gestalt etwas verschwimmen. Wir sahen, dass sie über ihre Tracht einen Mantel gezogen hatte, der wärmte und bis fast zu den Füßen reichte.

Es hätte alles normal sein können, aber es war nicht normal. Mir gefielen Josephas Bewegungen nicht. Sie waren ungewöhnlich schleppend und auch kraftlos, als litte sie unter einem schweren Schicksal. Aber sie ging weiter und wurde sehr bald vom Innenlicht des Klosters erreicht, das auch ihr Gesicht traf.

Es war alt. Aber nicht wirklich alt. Es sah aus, als wäre es in den letzten Stunden gealtert, weil die Frau etwas Furchtbares hinter sich hatte. Eine graue Haut, in die tiefe Falten hineingezogen waren.

Kein fröhliches Gesicht, kein Lächeln auf den Lippen, sondern ein verbissener und verkniffener Mund.

»Josepha - endlich!« Clarissa war nicht zu halten. Sie wollte auf die Oberin zugehen, wurde aber durch eine scharfe Bewegung der linken Hand davon abgehalten.

Die Oberin betrat den Eingangsbereich. Sie blieb stehen und schaute sich um wie eine Fremde, die erst noch nachdenken musste, was sie tun sollte.

Wir taten nichts. Auch Clarissa hielt sich zurück. Eine ungewöhnliche Spannung hielt uns fest. Ich hatte meine Hand gegen das Kreuz gelegt, doch es gab keine Wärme ab.

Josepha kontrollierte die Szene. Sie sah Jane, dann mich und schließlich blieb ihr Blick auf Clarissa haften.

Mir fiel auf, wie schmutzig ihr Mantel war, und auch im Gesicht der Frau zeichnete sich der Schmutz ab. Das alles kam uns nicht sehr gelegen. Ich dachte daran, dass in diesem Leichenhaus nicht eben eine große Sauberkeit herrschte und wollte endlich etwas sagen und in Bewegung bringen, als mir die Frau zuvorkam.

»Clarissa«, sagte sie.

»Ja, Ehrwürdige Mutter.«

»Komm her!«

»Was soll das?« wisperte Jane.

»Keine Ahnung.«

Clarissa ging. Auch ihre erste Euphorie war verflogen. Sie näherte sich der Oberin als wäre diese eine Fremde, und sie wirkte angespannt und wachsam.

»Wir haben dich vermisst…«

»Das wäre nicht nötig gewesen. Ich komme immer zurück. Ich war nur unterwegs. Jetzt bin ich wieder da, um meine neue Aufgabe anzugehen. Verstehst du?«

»Nein, Ehrwürdige Mutter, das verstehe ich nicht. Aber wenn du das sagst, wird es schon korrekt sein.«

»Ja, das ist es auch.« Sie lächelte wieder und runzelte die Stirn. »Warum bleibst du stehen?«

Clarissa wusste nicht, was sie sagen sollte, und warf einen hilflosen Blick in die Runde. »Ich meine… äh… ich möchte die Tür noch schließen. Es wird sonst zu kalt.«

»Lass es bleiben.«

»Bitte, ich…«

»Lass es!«

Die letzten beiden Worte wurden geschrieen, und sie alarmierten auch uns.

Rechtzeitig, und trotzdem nicht früh genug, weil wir von ihr zu weit weg standen. Die rechte Hand der Oberin war in der Manteltasche vergraben. Jetzt zerrte sie sie hervor, wir sahen das Blitzen einer Messerklinge, und noch in der gleichen Sekunde stürzte die Oberin mit gezückter Waffe auf Schwester Clarissa zu…

***

Herrgott, wir waren keine Helden. Wir waren keine Supermänner und auch keine Superfrauen. Wir waren einfach nur normale Menschen, die mit den Tücken des Lebens zu kämpfen hatten, und diese Tücken hatten einen tiefen Graben gebaut.

Wir waren zu weit weg.

Auch ein schneller Schuss hätte das Unheil nicht stoppen können, denn die Oberin hatte sich mit der Schnelligkeit und der Zähigkeit einer Wildkatze nach vorn geworfen.

Sie stach zu.

Clarissa wurde völlig überrascht. Es glich schon einem kleinen Wunder, dass sie es trotzdem schaffte, zu handeln, denn sie riss ihre Arme hoch, um zumindest ihr Gesicht zu schützen.

Trotzdem wurde sie getroffen!

Plötzlich spritzte Blut. Eigentlich hätten wir auch Clarissas Schreie hören müssen, doch der Schock saß wohl zu tief, sodass sie gar nicht richtig mitbekam, welches Grauen sie ereilte. Und sie hatte noch etwas geschafft. Bestimmt nicht gelenkt, aber durch einen Reflex hatte sie sich nach hinten geworfen, sodass die folgenden, schnell und hastig geführten Stöße nicht so trafen, wie es die Oberin vielleicht gewollt hätte.

Natürlich war ich nicht stehen geblieben. Aber ich brauchte die Zeit, um die Entfernung zu überwinden. Zusammen mit Jane war ich losgerannt und schrie ihr zu, dass sie sich um Clarissa kümmern sollte.

Clarissa lag mittlerweile blutend am Boden. Die Oberin schrie schon beinahe unmenschlich auf und machte sich daran, mit dem Messer auch den Rest zu erledigen.

Ich erwischte sie kurz zuvor. Noch im Sprung rammte ich gegen sie. Ich traf sie mit den Beinen, und sie wurde zur Seite und gegen die Wand neben der offenen Tür geschleudert. Der Aufprall schüttelte sie durch, machte sie jedoch nicht kampfunfähig.

Ich verzichtete darauf, meine Waffe zu ziehen und zu schießen. Ich wollte sie lebend. Ich musste erfahren, was hinter ihren Aktionen steckte. Sicherlich erfuhr ich über sie mehr von dieser Vestina.

Mir war zudem klar, dass die Oberin unter einem anderen Bann stand. Wer sie gefesselt hielt und für diese radikale Veränderung gesorgt hatte, stand noch nicht für mich fest. Möglicherweise musste ich mich mit meinem »Freund« Asmodis auseinander setzen.

Die Oberin hatte sich wieder gefangen. Sie stand so dicht an der Wand, als wäre sie dort festgeklebt worden. Und sie ging auch keinen Schritt mehr davon weg.

Das Messer hielt sie in der rechten Hand. Der Arm war etwas vom Körper abgewinkelt. Ich hörte sie keuchen, denn was da aus ihrem Mund strömte, war schon kein Atem mehr.

Die Augen zeigten sich seltsam verdreht und auch ohne Leben. Diesen Ausdruck kannte ich. In den psychiatrischen Anstalten hatte ich sie schon gesehen. So stand für mich fest, dass die Oberin dem Wahnsinn verfallen oder zumindest nahe war.

Der Mantel stand offen. Darunter trug die Oberin ein Nachthemd. Ein Beweis, dass sie das schützende Kloster mitten in der Nacht verlassen hatte.

Mich griff sie nicht an. Sie beobachtete nur. Hinter mir hörte ich das Wimmern der verletzten Clarissa, aber auch Janes Stimme. Sie redete beruhigend auf die Nonne ein und fragte auch danach, wo sie Verbandsmaterial finden konnte, um die Wunden zu verbinden.

Ich drehte mich nicht einmal um, weil ich der Person vor mir keine Chance zum Angriff bieten wollte. Aber ich war auch nicht bewegungslos, denn unter meinem Wollhemd befand sich das Kreuz.

Es gab eine Zeit, da hatte die Oberin mit ihrem Leben dafür eingestanden. Die war dahin. Ich ging davon aus, dass sie es plötzlich hasste.

»Warum hast du das getan?«, flüsterte ich ihr zu. »Warum hast du so gehandelt? Warum wolltest du Clarissa töten?«

Sie redete, und dabei bewegte sie ihren Mund zuckend. »Ich werde das Kloster reinigen. Ich werde es ausbluten lassen, das kann ich dir versprechen. Ich bin bereit, es zu einem neuen Ort zu machen. Allein für ihn.«

»Den Teufel?«

»Jaaaa!« kreischte sie. »Für den Herrn der Hölle. Für den wahren Herrscher der Welt! Für einen, der schon immer gewesen ist und auch nie verschwinden wird.«

»Warum? Warum willst du das tun? Hat es dir Asmodis selbst gesagt? Gab er dir den Befehl?«

»Nein, nicht er. Aber eine andere Person. Ich habe sie erlebt. Sie wird das Kloster leiten. Sie ist die Zukunft. Sie wird es bewachen. Sie ist die Wächterin am Höllentor. Und dieses Kloster werde ich zu einem Tor in die Hölle machen.«

»Ist es Vestina?«

»Ja, das ist sie.«

»Aber sie ist tot!«, höhnte ich. »Tot und begraben…« Bewusst hatte ich diese Worte gewählt.

»Nein, du irrst dich. Sie ist nicht tot. Vestina hat es schon damals verstanden, den richtigen Weg zu gehen. Sie hat alles erlebt. Sie und sechs andere Nonnen haben ihr Leben für den Teufel hingegeben, und so etwas vergisst er nicht. Er hat sie in seine Arme geschlossen und bekommt nun ihre Dankbarkeit zu spüren. Wir räumen das Kloster. Hier wird demnächst der Satan einen Stützpunkt finden, und ich bin stolz darauf, mit dabei sein zu können.«

»Nichts wird er haben, Josepha. Du solltest dich daran erinnern, was du getan hast. Bist du es nicht gewesen, die in Rom Father Ignatius angerufen hat, weil du genau gespürt hast, dass das Böse, das nichts auf dieser Welt zu suchen hat, trotzdem hervorgekrochen ist, um sich auszubreiten? Hast du nicht Furcht davor gehabt? Ahntest du nicht, dass der Schrecken der Vergangenheit zurückkehren würde? Du hast doch deshalb um Hilfe gebeten. Du hast sie bekommen. Ich bin hier. Ich werde Vestina endgültig vernichten.«

»Nein!« brüllte sie. »Nein und nochmals nein! Du schaffst es nicht. Du kannst nicht so stark sein. Ich habe dazugelernt. Auch dein Blut wird die Erde hier tränken, darauf kannst du dich verlassen. Und jetzt geht mir aus dem Weg!«

Ich hatte nicht viel erfahren, doch das Wenige reichte, um Bescheid zu wissen. Innerhalb einer Nacht und fast eines Tages war die Oberin umgedreht worden. Was sie einst zu hassen gelernt hatte, dafür würde sie nun ihr Leben geben.

Ich konnte es nicht fassen. Es war einfach nicht möglich, aber ich musste mich damit abfinden.

Sie hatte das Messer. Das Blut der Clarissa klebte noch an der Klinge. Einige Tropfen waren auch zu Boden gefallen.

Sie kam vor. Ihre Lippen zuckten. Auf ihren Lippen lag ein kaltes Lächeln. In den Augen stand der Wahnsinn. Dieser Blick war nicht mehr menschlich. Er gehörte einer Person, die voll und ganz unter einem fremden Bann stand. Was sie als Mensch ausgezeichnet hatte, war vorbei, einfach weg.

Und ich bekam auch deshalb eine Gänsehaut, weil ich daran dachte, wie schnell so etwas ging.

Sie kam, und ich handelte.

Nein, ich zog nicht die Waffe. Eine Pistole hätte sie wohl nicht in ihrem Wahn aufgehalten. Ich wollte sie auch nicht töten, aber es gab eine andere Waffe, die sie in ihrer jetzigen Situation einfach hassen musste.

Schon während sie sprach, hatte ich die Kette mit dem Kreuz über meinen Kopf gestreift. Das Kreuz selbst hatte ich durch meine Hand geschützt. Ich wollte, ihr es erst entgegenstrecken, wenn ich es für richtig hielt.

»Du stirbst auch!«, brüllte sie mit sich überschlagender Stimme.

Sie rannte - und sie sah das Kreuz!

Plötzlich schaute es aus meiner Hand hervor. Silbern, leicht glänzend.

Ein kleines Wunder aus vorchristlicher Zeit und von einem Propheten erschaffen, der sehr weitsichtig gewesen war.

»Aaaahhh…!«

Ich erlebte einen Schrei, wie ihn ein Mensch nur selten ausstieß. Dabei hatte ich der Angreiferin einfach nur mein Kreuz entgegengehalten.

Die Oberin ging nicht mehr weiter. Sie konnte es nicht. Sie brüllte nur noch. Sie zitterte am gesamten Leib. Sie riss die Hand mit dem Messer so hoch, dass die Klinge über ihrem Kopf schwebte und ich befürchtete, dass sie sich das Messer selbst hineinstoßen würde.

Josepha hatte die Übersicht verloren, und genau das nutzte ich aus. Ich ließ das Kreuz für einen Moment in meiner Jackentasche verschwinden, dann griff ich an.

Mein Freund Suko hatte mir beigebracht, wie man einem Messerkämpfer begegnet. Das setzte ich jetzt in die Tat um. Der Tritt erwischte das rechte Handgelenk der Oberin.

Sie war noch in der Lage, Schmerzen zu spüren und schrie auch jetzt auf.

Ihr Arm ruckte in die Höhe. Und auf dem Weg dorthin öffnete sich ihre Faust. Das Messer fiel zu Boden.

Josepha zögerte keinen Moment. Sie quittierte den Fall zwar mit einem heulenden Laut, bückte sich dann jedoch, um nach der Klinge zu greifen, aber wieder war ich schneller.

Mein Tritt nagelte ihr Handgelenk auf dem Boden fest. Ihre Finger zuckten, aber sie konnte die Waffe nicht erreichen, die nur eine Handspanne von ihr entfernt lag.

»Nein, so nicht.«

Ich schaute von oben herab in ihr Gesicht, das zu einer Grimasse verzogen war. Sie war nicht mehr fähig, etwas zu sagen. Ihre gesamte Gestalt schien eingefroren zu sein. Auf ihren Lippen zerplatzten kleine Schaumblasen.

Mit dem linken Fuß trat ich das Messer noch weiter weg. Erst dann löste ich den Druck des Fußes.

Ich war auf einen schnellen und wilden Angriff gefasst.

Josepha blieb am Boden liegen. Sie stöhnte leise und jammerte. Man hatte sie unter die Kontrolle einer anderen Macht gebracht, aber sie war keine Dämonin, kein Geschöpft der Finsternis, sie war immer noch ein normaler Mensch, und diese Normalität hatte sie wieder zurückbekommen. Hoffte ich.

Das Messer kickte ich so weit weg, bis es an der anderen Seite gegen die Wand prallte und dort liegen blieb. Auf dem Boden war keine Blutspur zurückgeblieben.

Die Oberin lag auf der Seite. Sie hatte die Beine angezogen. Sie zitterte am ganzen Leib, und als ich sie aufforderte, endlich aufzustehen, reagierte sie nicht.

Ich war davon überzeugt, dass sie mir nichts vorspielte. Die Kraft des Kreuzes hatte sie eben so wuchtig getroffen, und so bückte ich mich, um sie auf die Füße zu ziehen.

Es war die Oberin. Sie hatte sich jedoch verändert. Sie war nicht mehr so wie früher, aber sie wollte mich auch nicht mehr töten. Sie war nur ein armer, verlorener Mensch, der zitterte und dessen Zähne aufeinander schlugen.

Ich musste sie stützen, um sie zu einem der Stühle zu führen, auf dessen harte Sitzfläche ich sie drückte.

Der Anblick des Kreuzes hatte sie nicht zerstört. Aber er hatte sie wieder zu einem normalen Menschen gemacht und er hatte das in ihr vernichtet, was von der anderen Seite in sie einsuggeriert worden war. Für mich ein Erfolg.

Es stand zum Glück der Tisch in der Nähe, an dem sich Josepha festhalten konnte. Sonst wäre sie zusammengebrochen. Ich wollte ihr eine kurze Pause gönnen und sie dann befragen. In dem jetzigen Zustand würde ich sicherlich andere Antworten bekommen.

Im Hintergrund öffnete sich eine Tür. Dann erschien Jane Collins. Sie starrte mich an und wurde erst ruhiger, als sie mein Abwinken sah. »Bei mir ist alles okay.«

Jane kam schnell herein. »Lebt sie noch?«

»Ja.« Ich wartete bis sie sich selbst überzeugt hatte und fragte dann: »Was ist mit Clarissa?«

»Sie hat Glück gehabt.«

»Nur verletzt?«

»Ja, wenn auch schwer. Sie ist einige Male getroffen worden. Besonders an den Händen und an den Unterarmen. Streif- und Fleischwunden. Wir haben sie verbinden können, aber sie muss in ärztliche Behandlung, das steht fest.«

»›Wir‹ hast du gesagt?«

»Ja, sie brachte mich nach oben. Da findest du die allgemeinen Zimmer und auch die Wohnräume der Nonnen. Zwei Schwestern haben mir geholfen.«

»Hast du ihnen was gesagt?«

Jane schüttelte den Kopf. »Nicht direkt. Ich habe sie nur inständig gebeten, das Kloster nicht zu verlassen. Sie haben es akzeptiert und werden es erst wieder tun, wenn sie von uns freie Bahn bekommen.«

»Hört sich positiv an.«

Jane deutete auf die reglos dasitzende Oberin. »Und was passiert mit ihr?«

»Ich möchte sie noch mal befragen und hoffe, entsprechende Antworten zu erhalten.«

»Was weißt du denn?«

Ich erzählte es Jane in wenigen Worten. Sie war nicht mal überrascht. Auch sie hatte gelernt, mit dem Teufel umzugehen und auch mit den Personen, die in dessen Bann geraten waren. Denn die gab es leider immer wieder, und das würde sich wohl auch nicht ändern.

Als die Oberin seufzte, war das auch für uns das Zeichen, sie anzusprechen.

»Geht es Ihnen besser, Schwester? Können Sie reden?«

Ich erhielt zunächst keine Antwort. Sie war angeschlagen, denn ich hatte sie nicht eben sanft angefasst. Gebrochen an ihrer Hand war nichts.

Schließlich drehte sie sich mit einer mühevollen Bewegung herum und strich durch das Gesicht. Die Haube war verrutscht. Sie zerrte sie ganz ab und legte sie auf den nahen Tisch. Wir sahen, dass sie kurzes graues Haar hatte.

Noch immer arbeiteten die Gedanken, und das hörten wir auch aus ihrer nächsten Frage hervor.

»Muss ich mich jetzt für alles Erlebte schämen?«

»Nein!«, erklärte Jane. Es war besser, dass sie geantwortet hatte. Einer Frau würde die Nonne mehr vertrauen.

Sie blickte Jane an, als wollte sie deren Antwort genau prüfen. »Aber ich habe etwas Schreckliches getan. Ich wollte töten. Ich habe mich gegen eines der wichtigsten Gebote gestellt. Verstehen Sie das, Miss…«

»Ich heiße Jane Collins. Und das ist John Sinclair.«

Die Oberin nickte mir zu. »Ihren Namen habe ich gehört. Father Ignatius erwähnte ihn.«

»Jetzt bin ich da.«

»Wenn Ignatius erfährt, was ich tun wollte…«

Es war zwar nicht höflich, aber ich unterbrach sie trotzdem. »Er wird es nicht erfahren«, beruhigte ich sie. »Außerdem sollten Sie daran denken, dass Sie es nicht unbedingt waren, die hier einen Mord begehen wollte, Schwester. Sie waren es zwar äußerlich, aber tatsächlich steckte etwas anderes in Ihnen. Das hat Ihnen praktisch den Befehl gegeben. Eine fremde Kraft. Die Macht des Bösen, die wir zum Glück stoppen konnten.«

»Dennoch«, flüsterte sie und senkte dabei den Kopf. »Es ist so beschämend für mich. Ich werde nie wieder so leben können wie früher.« Sie presste zwei Finger gegen ihre Stirn. »Es ging alles so schnell. Es war überraschend für mich. Und es war noch jemand hier, wenn ich mich nicht irre.«

»Schwester Clarissa«, sagte Jane.

»Ja. Und? Ich hatte ein Messer…«

»Seien Sie beruhigt, Josepha. Sie haben keinen Menschen getötet: Es ist nicht bis zum Äußersten gekommen. Sie können wirklich zufrieden sein. Es war im allerletzten Moment. Außerdem müssen Sie etwas Schreckliches erlebt haben.«

»Ich war im ehemaligen Leichenhaus.«

Jane und ich schauten uns an. Wir dachten beide das Gleiche. Nur Jane sprach es sehr leise aus.

»Die Stimme, die geschrieen hat, John. Es war keine Täuschung.«

»Nein, das war es nicht.«

»Sie haben mich gehört?«

Jane gab ihr Recht. Sie berichtete, was wir gehört hatten, als wir den alten Bau passiert hatten.

»Wir haben auch versucht, dort hineinzukommen«, sagte ich, »aber es war unmöglich. Tut mir leid, ich konnte nicht…«

»Es ist verschlossen.«

»Das haben wir gemerkt.« Auch ich setzte mich jetzt auf einen Stuhl. Jane hatte ihren Platz auf der Tischkante gefunden. »Stellt sich nur die Frage, wie Sie hineingekommen sind. Haben Sie es wirklich geschafft, die schwere Tür zu öffnen?«

»Nein, nicht ich war das.«

»Wer dann?«

»Sie. Die Person.«

»Hat sie auch einen Namen?«

»Ja, Mr. Sinclair«, flüsterte die Oberin, »sie hat einen Namen. Es ist ein bekannter, der hier im Kloster nur flüsternd ausgesprochen wird, weil er einen so schlechten Ruf hat. Viele wissen Bescheid, aber nur wenige kennen die gesamte Wahrheit.«

»Vestina«, sagte ich.

Jetzt schaute sie hoch. »Sie kennen die Person?«

»Ja, ich habe ihren Namen gehört. Ich weiß, wer sie ist. Vestina ist jemand, die hier im Kloster gelebt hat und einen falschen Weg gegangen ist. Oder sehe ich das falsch?«

»Nein, das sehen Sie richtig. Sie und sechs andere haben sich nicht mehr für Gott entschieden. Sie verübten Selbstmord, um den anderen Weg zu erkunden.« Sie wollte noch weitersprechen, doch ich erklärte ihr, dass wir die Geschichte kannten.

Jane wollte wissen, wie es Vestina möglich gewesen war, die schwere Tür zu öffnen. »Ist ihre Kraft denn so groß?«

Die Detektivin erntete einen verzweifelten Blick, bevor die Oberin sprach. »Ich weiß es nicht, wie groß die Kraft ist. Für mich steht fest, dass sie mehr ist als nur ein Geist und auch mehr als ein Mensch. Sie ist beides. Mensch und Geist zugleich. So kann sie auch eine Tür öffnen. Da muss man wirklich umdenken. Ich habe das alles erleben müssen. Ich habe die langen Stunden in der Finsternis gesessen. Ich bin fast durchgedreht. Dann war sie plötzlich da. Sie schaute mich aus ihren kalten Augen an. Ich konnte nichts mehr tun. Außerdem war ich zu schwach. Sie erklärte mir, was sie vorhatte. Dieses Kloster sollte kippen. Sie wollte es zu einem Hort der Hölle machen. Gott sollte verschwinden, dafür hatte der Teufel freie Bahn. Er sollte hier seinen Stützpunkt bekommen.«

»Und was hätte mit den Schwestern passieren sollen?«, erkundigte ich mich.

»Sie hätten mitmachen müssen«, flüsterte die Frau. »Wenn nicht, dann wäre die Gewalt…«

»Man hätte sie getötet!«, sagte Jane.

»Das denke ich.«

Viel mehr brauchte sie uns nicht zu sagen. Wir wussten Bescheid, und es stand für uns fest, dass wir Vestina so schnell wie möglich finden mussten. Eine wie sie durfte keine Chance bekommen, Menschen zu vernichten. Seelisch und auch körperlich.

»Sie ist frei?«, fragte ich noch.

»Ja, das ist sie.«

»Und wir hätten die Chance, sie auf dem Gelände des Klosters zu finden?«

»Ich habe sie dort gesehen.«

»Aber wir kommen nicht in das alte Totenhaus hinein.«

»Es ist schon seit Jahren geschlossen. Es wollte auch niemand hinein. Man fürchtete sich davor. Wir alle waren froh, dass die Geschichte vorbei war.«

»Das kann ich mir denken.« Ich räusperte mich. »Können wir es riskieren und Sie allein lassen?«

»Natürlich. Ich werde in mein Zimmer gehen. Ich werde versuchen, zu beten und den Herrgott um Vergebung bitten. Ich werde Buße tun. Exerzitien durchführen, und ich werde die Leitung des Klosters abgeben, denn mit dieser Schande kann ich nicht weitermachen.« Sie senkte den Kopf und begann zu weinen.

Ich konnte ihr keinen Vorwurf machen. Ich konnte ihr auch keinen Rat geben. Sie musste stark genug sein, um aus eigener Kraft über das Schreckliche hinwegzukommen.

Mit einer müden Bewegung erhob sie sich. Wie eine Greisin durchquerte sie den hallenartigen Bereich. »So verschmutzt wie mein Körper ist auch meine Seele«, sagte sie uns flüsternd zum Abschied. Dann verschwand sie im Hintergrund, öffnete eine Tür, ging über die Schwelle und war nicht mehr zu sehen.

»Und was machen wir?«, fragte Jane mit nachdenklicher Stimme. »Klar, wir müssen Vestina finden. Aber wo kann das sein? Wo fangen wir damit an?«

»Sie ist nicht hier im Kloster.«

»Also draußen.«

»Wo sonst?«

Ich runzelte die Stirn. So klar war das nicht für mich. Das erklärte ich Jane auch. »Irgendwie kann mir das nicht gefallen. Josepha hat uns erzählt, dass sie das Kloster hier unter Kontrolle bekommen will. Um das zu erreichen, muss sie hierher kommen. Sie muss nahe der Menschen sein, die sie unter ihre Knute bekommen will. Das alles kann ich mir vorstellen. Es ist natürlich auch möglich, dass sie draußen sein wird. Deshalb denke ich, dass es am besten wäre…«

»Wenn wir uns trennen!«, stellte Jane fest und lächelte mich dabei an. »Du hast es erfasst!«

»Wer geht nach draußen? Wer bleibt?«

»Das hier ist ein Frauenkloster…«

»Habe schon verstanden, John. Ich bleibe hier und gebe Acht. Wenn sie erscheint, gebe ich dir Bescheid. Da schieß ich dann in die Luft oder so ähnlich.«

»Egal wie.«

»Deine Idee ist sogar gut. Ich kann mir zudem vorstellen, dass sie herkommen wird.« Sehr nachdenklich sprach Jane weiter und schaute dabei auf die noch immer offen stehende Eingangstür. »Sie hat die Oberin geschickt. Und sie muss davon ausgehen, dass sich Josepha noch immer unter ihrem Einfluss befindet, falls sie nicht gespürt hat, dass du dein Kreuz einsetzen konntest. Bleiben wir dabei, dass Josepha Vestinas Dienerin geworden ist. Dann rechnet sie damit, dass die Oberin ihr den Boden vorbereitet, auf dem sie ernten will. Und sie wird irgendwann kommen und nachschauen. Deshalb lohnt es sich für mich schon, wenn ich hier im Haus bleibe.«

»Dabei denkst du auch an die Gefahren?«

»Natürlich. Keine Sorge, ich bin bewaffnet. Und ich weiß auch nicht, ob sie diese Schwelle wirklich überwinden kann, weil es doch Kreuze gibt, Weihwasser und…«

»Alles klar. Wir hören voneinander.« Ich wollte nicht zu viel Zeit verstreichen lassen und verließ das Kloster…

***

Die abendliche Dunkelheit war da. Vor mir lag eine fremde Umgebung. Bei Tageslicht sah sie anders aus, aber jetzt brannte keine Lampe. Die Welt war von einem schwarzen Tuch verdeckt worden, und auch der Himmel brachte kein Licht, denn es zeigten sich weder Mond noch Sterne. Dafür mächtige Wolken, die der Wind von der See her herbeischaufelte. Ich sah den Wald als finstere Insel, in der ich keine Umrisse ausmachen konnte, als ich über den Klosterhof schritt.

Ich kannte die Richtung, die ich einschlagen musste, um das Leichenhaus zu erreichen.

Es war still um mich herum bis auf meine Schritte, als ich durch den Blätterteppich ging, sodass ich immer von einem Rascheln geleitet wurde.

Natürlich hielt ich die Augen offen. Wenn diese Vestina in beiden Zustandsformen auftreten konnte, war es durchaus möglich, dass ich sie plötzlich vor mir sah.

Leider tat sie mir den Gefallen nicht. So wartete ich weiterhin darauf, dass sie mir ein Zeichen gab.

Das Kreuz steckte griffbereit in meiner Tasche. Ich freute mich schon darauf, sie damit zu konfrontieren, aber auch das trat nicht ein. So erreichte ich schließlich das alte Leichenhaus und blieb vor der Tür stehen.

Wie nicht anders zu erwarten, war sie geschlossen. Trotzdem hatte ich ein wenig Hoffnung gehabt.

Ob im Dunkeln oder im Hellen, dieser Eingang strömte zu jeder Zeit das gleiche Flair aus. Düster, unheimlich und abweisend.

Ich ging so weit vor, bis ich den Türring anfassen konnte. Wieder spürte ich dessen Gewicht und Kälte an den Fingern. Auch der Rost kratzte über meine Haut hinweg. Es war alles wie beim ersten Mal, und wieder war es mir trotz aller Anstrengungen nicht möglich, die Tür zu öffnen.

Ich trat zurück und hörte die Stimmen!

Es war nicht festzustellen, woher sie kamen. Aber sie waren da. Ich bildete sie mir nicht ein. Sie umgaben mich als Wispern oder sogar als Lachen.

Ich drehte mich auf der Stelle.

Da war nichts zu erkennen. Keine Menschen, die sich im Dunkeln versteckt hielten. Nur das Flüstern, Wispern und Raunen blieb bestehen, als wäre ich von Geistern umflogen.

Nichts passiert ohne Motiv. Auch für dieses Phänomen musste es eine Erklärung geben. Mir kam in den Sinn, dass Vestina zusammen mit sechs weiteren Nonnen den Selbstmord durchgeführt hatte.

Sie gab es noch als Geist und als Mensch in zwei verschiedenen Zustandsformen. Wenn ich die Stimmen hörte, kam mir automatisch in den Sinn, von den Geistern der Verstorbenen umgeben zu sein, deren Körper längst vermodert waren. Knochenreste, mehr war von ihnen nicht zurückgeblieben.

Aber die Seelen gab es. Sie fanden keine Ruhe. Sie umtanzten mich. Sie machten sich bemerkbar, und ich schob meine rechte Hand wieder in die Tasche.

Die leichte Wärme des Kreuzes erinnerte mich daran, dass ich es mit einem magischen Phänomen zu tun hatte und dass ich mich an einem günstigen Ort befand.

Hinter mir ging es abwärts. Die Basis bildete der Teich. In der Dunkelheit war das Gewässer nur bei genauem Hinschauen zu erkennen. Über der Oberfläche lagen sehr feine und dünne Nebelschwaden, die aussahen wie unbewegliche Tücher.

Steckten sie dort?

In dieser Umgebung konnte mir alles vorgegaukelt werden. Es war der ideale Platz für Gespenster.

Ich erinnerte mich wieder an den Friedhof am Hang und überlegte, ob ich dort hingehen und nachschauen sollte, als ich aus dem rechten Augenwinkel einen Reflex mitbekam.

Ein Licht?

Ich fuhr herum!

Meine Augen weiteten sich, denn zum ersten Mal sah ich diese Vestina. Vor mir und trotzdem weiter entfernt, denn sie stand tatsächlich an der Rückseite des Leichenhauses wie eine finstere Göttin und starrte mich an…

***

Ja, sie hatte gelbe Augen. Ich sah keine Pupillen und wunderte mich nur über die Deutlichkeit.

Nichts hinderte mich daran, sie so deutlich zu erkennen. Es war in diesem Augenblick keine dicke Mauer mehr, denn hier hatte sich die Materie aufgelöst, die rein magischen und rätselhaften Gesetzen gehorchte.

Der Schreck hatte mich nur kurz erwischt. Doch beim ersten Hinblicken stellte ich fest, dass diese Person und ich Todfeinde waren. Es gab keine Gemeinsamkeiten zwischen uns. Ihre Gestalt konnte man als eine teuflische Lockung bezeichnen. Sie trug so gut wie keine Kleidung. Die Brüste waren zur Hälfte von irgendeinem Fetzen bedeckt, der sich als breiter Strich über die Hüften hinweg bis zu ihren Beinen hinzog. Einige lagen um ihre Arme, und eine breite Kette bedeckte den Hals. Sie war nicht bewaffnet, doch auf ihrer rechten Handfläche lag ein Knochenschädel, den sie mir wie eine Trophäe präsentierte.

Wären diese kalten Augen nicht gewesen, ich hätte sie durchaus als eine rassige Frau ansehen können. Aber sie stand auf der anderen Seite. Personen wie sie liebte der Teufel.

Was wollte sie?

Ich wusste es nicht, und sie gab auch nichts von ihren Plänen preis. Aber ich merkte sehr wohl die Lockung, die mir entgegenströmte. Sie wollte etwas von mir. Ich konnte mir vorstellen, dass die Falle bereits geöffnet war.

Sie hatte es geschafft, die Oberin in das Leichenhaus zu locken. Den gleichen Weg sollte ich gehen, und wenn ich dort war, würde sie das Tor schließen, um mich in diesem großen Grab sterben und verwesen zu lassen.

Ich tat ihr den Gefallen und ging auf das Tor zu, das so nicht mehr vorhanden war. Ich bemerkte auch ihren zwingenden Blick und dachte daran, was die Oberin berichtet hatte. Dieser Weg hatte sie auf die Seite der Hölle gebracht, und das versuchte Vestina bei mir ebenfalls.

Ich ging mit nur kleinen Schritten. Ich merkte, wie stark die Ausstrahlung der Person war. Auf keinen Fall wollte ich die Grenze zum Leichenhaus überschreiten. Deshalb hielt ich den Blick auch gesenkt, um mich an den auf den Boden liegenden Blättern zu orientieren. Wenn sie nicht mehr vorhanden waren, konnte ich davon ausgehen, den Eingang erreicht zu haben. Es war eine fremde Kraft da, die mich regelrecht angriff. Diese Gedanken, diese Willensstärke bohrten sich in meinen Kopf. Ich wäre als normaler Mensch zu schwach gewesen, aber ich besaß mein Kreuz, und das umfasste ich jetzt.

Kleine Wärmestöße erwischten meine Hand. Sie bildeten so etwas wie eine Abwehrmauer gegen diese Person, deren Blick ich jetzt offen begegnete, als ich die beiden letzten Schritte ging.

Dann blieb ich stehen.

Da war die Tür. Dicht vor mir. Ich sah sie, und ich sah sie trotzdem nicht. Wie ein in der Luft schwebendes Hologramm malte sie sich vor dem Hintergrund ab. Es würde mir ganz leicht gelingen, das verdammte Leichenhaus zu betreten, aber auch davor schreckte ich zurück.

Ich hob den Kopf an und suchte den Blick der Vestina.

Es war einzig und allein ein Kampf zwischen uns beiden. Sie sah sich immer auf der Siegerseite, denn es war für sie leicht, gegen einen Menschen anzukommen.

Es war der Ansturm böser Gedanken, der mich erreichte. Sie wollte mich locken. Sie gab auch Versprechungen ab. Ihre Gedanken und Wünsche tanzten durch meinen Kopf.

Sie gab mir zu erkennen, welche Freuden der Leidenschaft mich erwarten würden. In Einzelheiten malte sie mir aus, was passieren würde, wenn wir zusammenkamen.

Wir würden zusammenkommen. Nur anders, als sie es sich vorgestellt hatte.

Ich umklammerte noch immer mein Kreuz. Als die Gedanken zu stark wurden und mich regelrecht zu überschwemmen drohten, bewegte ich meine Hand und holte das Kreuz hervor.

Nicht schnell. Ich wollte diese Aktion einfach nur genießen und dabei zuschauen, wie es ihr erging.

Schrie sie? Bewegte sie ihren Mund?

Ich schaute an meinem Kreuz vorbei. Es hatte sich erwärmt und strahlte nun einen leichten Glanz ab, der mir gut tat und auch in diese andere Zone eindrang.

Nicht aber Vestina!

Sie war nah und trotzdem entfernt. Sie schrie, aber ich hörte den Schrei nicht, sondern sah nur an ihren Kopfbewegungen, was sie tat. Sie riss dabei den Mund auf. Durch ihre Gestalt glitt ein Zittern.

Schreie tobten um mich herum. Vestina knickte zusammen. Die langen Haare flogen, und die Welt begann vor meinen Augen zu flimmern und zu vibrieren. Zugleich zog sie sich zusammen. Meine Sicht verschlechterte sich und war dann nicht mehr vorhanden.

Dafür das Tor!

Ich stand direkt davor und hätte es fast mit der Nase berühren können.

Vestina war nicht mehr zu sehen. Sie hatte den Zugang zu ihrem Reich radikal geschlossen. Leicht frustriert ging ich einen Schritt zurück. So hatte ich mir die Begegnung nicht vorgestellt. Ich war darauf eingestellt gewesen, mit ihr in einen Kampf zu treten, doch dem hatte sie sich geschickt entzogen.

Es war alles wie zuvor. Vestina würde einen anderen Weg suchen. Ich wusste nicht, wohin ich mich wenden sollte. Verloren stand ich in der Dunkelheit, umgeben von den Schatten der Nacht und den kahlen Bäumen.

War das Kreuz der falsche Weg gewesen? Hätte ich es nicht einsetzen sollen?

Fragen, auf die ich im Nachhinein keine Antworten wusste. Ich wollte mich auch nicht lange damit herumquälen und wusste, dass ich hier nichts zu suchen hatte..

Im Kloster?

Möglicherweise suchte Vestina jetzt dort. Das Kreuz war für sie wie eine Mauer gewesen, der sie gerade noch entwischen konnte. Auch im Kloster hingen Kreuze, aber sie hatten nicht die Macht wie mein Talisman.

Ich holte mein Handy hervor und wählte das meiner Partnerin Jane Collins an. Sie meldete sich mit angespannt klingender Stimme.

»Ich bin es nur«, sagte ich ruhig.

»Und? Hast du sie gesehen? Hier ist sie nicht.«

»Ja, ich habe sie gesehen.« Dann hörte Jane zu, was ich ihr mitzuteilen hatte.

Sie nahm es gefasst auf und zog auch sofort die richtigen Schlüsse. »Dann muss ich davon ausgehen, dass sie das Kloster besuchen wird.«

»Das liegt zumindest im Bereich des Möglichen.«

»Danke für die Warnung, John. Und was machst du?«

»Ich mache mich jetzt auf den Weg.«

»Das ist gut. Bis gleich dann.«

Die Verbindung war weg, und ich ließ das Handy wieder verschwinden.

Ein gutes Gefühl hatte ich nicht…

***

Auch Jane Collins steckte den flachen Apparat zurück in die Tasche. Sie blies die Luft aus und drehte sich wieder zu der Oberin hin um.

Beide Frauen befanden sich in Schwester Josephas Zimmer, das so gar nichts mit einer Zelle gemein hatte. Da waren wohl aus zwei oder drei kleinen Räumen einer gemacht worden. Zu früheren Zeiten hatten die Klöster einen Boom erlebt, der in den letzten Jahren stark abgeflacht war. Die Einrichtung war karg, aber nicht primitiv. Was man zum Leben brauchte, war vorhanden. Jane war besonders von den Büchern angetan, die sorgfältig nebeneinander gestellt in den Regalen standen.

Die Oberin hatte den Blick angehoben, um Jane anschauen zu können. Sie saß wie ein kleines Kind auf der Bettkante und hielt die Hände gegeneinander gelegt.

»Was hat Ihr Kollege gesagt?«

Jane sah keinen Grund, es ihr zu verschweigen. Josepha erschrak. Sie riss die Augen für einen Moment sehr weit auf, bevor sie den Kopf schüttelte.

»Sie wird nicht aufgeben«, flüsterte sie. »Verdammt noch mal, sie wird es nicht tun. Sie geht ihren Weg, und sie weiß jetzt, wo der Feind sitzt.« Während sie sprach, waren ihre Blicke zu dem schlichten Holzkreuz an der Wand gewandert. Es war zu spüren, wie viel Hoffnung sie darauf setzte.

»Das denke ich auch. Sie ist nun gewarnt und weiß, dass wir uns nicht widerstandslos ergeben.«

»Aber wie wollen Sie gegen eine Gestalt ankämpfen, die einem Menschen überlegen ist?«

Jane lächelte die Oberin optimistisch an. »Da gibt es schon Möglichkeiten. Machen Sie sich keine zu großen Sorgen. Das bekommen wir in den Griff.«

»Ich weiß nicht, ob ich sie dafür bewundern oder bedauern soll, Miss Collins. Wie können Sie nur so etwas sagen? Woher nehmen Sie Ihren Optimismus?«

Jane lachte. »Das ist nicht schwer, Schwester. Man kann sich an vieles gewöhnen. Unter anderem auch daran, dass es Geschöpfe auf dieser Welt gibt, von denen die meisten Menschen keinen blassen Schimmer haben. Ich kenne mich da aus. Leider oder zum Glück, ganz wie Sie wollen, Schwester…«

»Ja, schon. Das… das… habe ich alles verstanden. Aber trotzdem fällt es mir schwer, obwohl ich selbst unmittelbar daran beteiligt war. Ich…«

Sie verstummte jäh und stand mit einer ruckartigen Bewegung auf. Vor dem Bett blieb sie kerzengerade stehen. Sie drehte den Kopf nach links und schaute an Jane vorbei auf das Fenster.

»Was ist los, Schwester?«

»Ich spüre sie.«

Janes Augen funkelten. Sie zog ihre Beretta und drehte sich leicht auf der Stelle. »Hier…?«

»Ja, ich glaube.«

»Im Haus?«

Josepha schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nicht im Haus. Noch nicht«, sagte sie leise.

»Aber sie ist da?«

»Ich denke schon.«

Jane stellte keine Fragen mehr. Sie ging zur Tür, riss sie auf und schaute in den spärlich erleuchteten Flur, der absolut menschenleer war. Bis auf ein paar wenige Heiligenbilder waren auch die Wände kahl.

Jane kehrte wieder zurück in das Zimmer und hatte, die Tür noch nicht ganz geschlossen, als sie hinter sich das leise Stöhnen vernahm. Eine schnelle Drehung, und sie sah, was mit der Oberin passiert war.

Die Frau stand unbeweglich vor dem Bett. Sie zitterte am gesamten Leib. Auf ihrem Gesicht malte sich ein angsterfüllter Ausdruck ab. Den Mund bekam sie nicht mehr geschlossen, und so wehten Jane die leisen Stöhnlaute entgegen.

Sie tat zunächst nichts. Sie beobachtete nur die Oberin, die mehr wusste und sah als sie. Josepha brauchte nichts zu sagen. Was sie fühlte und innerlich erlebte, das spiegelte sich auf ihrem Gesicht wider. Sie hatte schreckliche Angst vor einem Angriff der unheimlichen Person. Vestina musste einfach auf dem Weg zu ihr sein. Eine andere Möglichkeit gab es für Jane Collins nicht.

Wie eine Schauspielerin, die eine bestimmte Szene einübte, so streckte Josepha ihren linken Arm vor. Jane folgte dem Weg der gespreizten Hand. Alle vier Finger und der Daumen deuteten auf das Fenster.

Dahinter ballte sich die Finsternis des Abends zusammen. Das erste Licht gab es unten im Tal. Es war nichts zu sehen, was sich jetzt allerdings änderte.

Aus dem Dunkeln drängte sich eine Frauengestalt nach vorn. Sie befand sich in Höhe des Fensters und benötigte keinen festen Untergrund, um sich weiterbewegen zu können.

Sie schwebte herbei und nahm direkt Kurs auf das Fenster. Das Licht im Zimmer war nicht zu hell, aber es erreichte die Scheibe und damit auch die dicht dahinter schwebende Tote, die trotzdem noch auf eine verfluchte Art und Weise lebte.

Jane Collins kannte nur ihren Namen. Persönlich sah sie Vestina zum ersten Mal. Ihr hatte auch niemand eine genaue Beschreibung der Person gegeben. Sie war kein halb verwester Zombie, nein, der Teufel persönlich musste sie nach den Kriterien geschaffen haben, die er mochte. Man konnte sie als Hexe ansehen, so wie sich die Menschen des Mittelalters und auch später eine derartige Person vorgestellt hatten. Böse auf der einen und verführerisch auf der anderen Seite.

Eine satanische Lockung mit einem perfekten, aber durch die gelben Augen leblos wirkenden Gesicht, das sich hinter der Scheibe maskenhaft abmalte.

Was wollte sie?

Die Antwort stieß die Oberin hervor. »Sie kommt. Ja, sie kommt. Sie wird gleich hier bei uns sein. Es gibt nichts, was sie noch aufhalten kann…«

Jane Collins gelang es nicht, eine Antwort zu geben. Das Phänomen wurde fortgeführt, und es dauerte wirklich nur Sekunden, da hatte die Erscheinung das Fenster erreicht.

Es stoppte sie nicht.

Sie hätte sich bücken müssen, um hindurchzuklettern, weil es einfach zu klein war. Das allerdings hatte die Gestalt nicht nötig.

Es kümmerte sie auch nicht, dass sich rechts und links des Fensters Mauerwerk befand. Sie war feinstofflich, und sie glitt einfach durch die Scheibe und durch das feste Gestein hindurch, als wäre beides nicht vorhanden.

Auch Jane war überrascht, jedoch nicht geschockt wie die Oberin. Josepha stand einfach nur da und bekam ihren Mund nicht mehr zu. Sie schüttelte den Kopf, sie jammerte und streckte jetzt beide Hände aus, um die Gestalt abzuwehren, was sie nicht schaffen würde, weil sie nicht gegen diese neuen Gesetze ankam, deren dieser feinstoffliche Körper gehorchte.

Jane schaute genauer hin. Es gab bei Vestina einen festen Umriss. Sie stellte allerdings auch fest, dass sich der Körper an jeder Stelle in Bewegung befand. Er zitterte, ohne jedoch auseinander zu fließen. Es blieb bei dieser Mischung aus stofflich und feinstofflich und bei den kalten, gnadenlosen Augen.

Vestina hatte das Zimmer erreicht. Sie gebärdete sich, als würde ihr schon alles gehören. Für Jane Collins hatte sie keinen Blick, sondern wandte sich an die Oberin.

Zum ersten Mal hörte die Detektivin die Stimme einer Person, die schon lange tot war. Sie klang nicht wie eine normale Menschenstimme, und jedes Wort war von einem leisen Zischen begleitet.

»Hast du denn geglaubt, mir entkommen zu können? Dich aus meiner Macht zu befreien? Hast du das tatsächlich geglaubt, Schwester Oberin?«

»Ich… ich… weiß nicht…«

»Jetzt bin ich hier, Josepha. Ich werde dich als Erste holen und damit ein Zeichen setzen. Das Kloster wird in meine Hand und damit auch in den Kreislauf der Hölle übergehen. So ist es beschlossen worden. Das habe ich dem Teufel versprochen, und ich werde dieses Versprechen nicht brechen. Es wird keine Überlebenden mehr geben, denn ich weiß, dass niemand von euch freiwillig auf meine Seite treten wird…«

»Irrtum, Vestina. Dein Plan wird nicht gelingen!« Jane hatte sich eingemischt. Sie stand wie auf heißen Kohlen. Sie hatte sowohl den Blick als auch die Mündung der Pistole auf die Erscheinung gerichtet. Sie bewegte sich um keinen Deut. Sie war äußerlich ruhig, denn nicht zum ersten Mal steckte Jane in einer derartigen Lage.

Vestina drehte sich ihr zu. Sie tat plötzlich erstaunt und riss die gelben Augen weit auf. Jane erlebt einen Ansturm, dem sie nicht gewachsen war. Sie hatte den Eindruck, leicht zu schwanken, und ihr war klar, dass sie dieser Person nicht lange würde standhalten können.

»Wer bist du? Zum Kloster gehörst du nicht?«

»Stimmt.«

»Du hast eine Waffe!«

»Genau!«

Vestina amüsierte sich. »Man kann mich nicht töten. Ich bin schon tot. Wenn du auf mich schießen willst, dann versuche es. Aber ich sage dir, dass ich alles hier bekomme. Mein Versprechen werde ich einhalten. Darauf kannst du dich verlassen.«

Für Jane stand fest, dass die Person nicht bluffte. Vestina baute voll und ganz auf ihre Stärke, die ihr der Teufel verliehen hatte. Ihr gehorchten die Mächte der anderen Welt, und sie würde nie etwas dagegen tun.

»Du sagst nichts…«

»Fliehen Sie! Laufen Sie weg, Jane! Sie ist zu stark. Spüren Sie das denn nicht?«

»Ich werde bleiben«, flüsterte die Detektivin. »Es gibt für mich kein Zurück.«

»Dann werde ich dich als Erste vernichten!«

Für Jane Collins war dies der Anfang vom Ende. Sie dachte nicht mehr daran, sich zurückzuhalten.

Wie ein Profi zielte sie auf die Brust der Erscheinung und drückte ab!

***

Für einen Moment schien das Zimmer der Oberin zu explodieren, so laut hörte sich der Knall an.

Jane sah auch, dass die Kugel getroffen hatte. Vestina schrie nicht auf, sie zuckte nur zurück, und innerhalb des Körpers entdeckte Jane eine schmale Bahn, deren Beginn ein Loch war. Die Kugel selbst war hinter Vestina in die Wand geschlagen und nicht stecken geblieben, wie es normal gewesen wäre.

Ein zweites Mal schoss die Detektivin nicht. Sie musste sich eingestehen, dass es keinen Sinn hatte.

Mit normalen geweihten Silberkugeln war dieser Erscheinung nicht beizukommen, für die es keine festen Hindernisse gab.

Der Arm mit der Waffe sank nach unten.

Die Oberin begann zu schreien. Nicht in einem fort, sondern in abgehackten Lauten. Sie konnte sich nicht mehr zusammenreißen. Für sie war eine Welt zusammengebrochen. Es war auf Vestina geschossen worden, und sie war nicht verletzt worden! Die Kugel hatte nur einen Schusskanal hinterlassen.

Vestina aber lachte. Sie war in ihrem Element. Sie hatte bewiesen, wie stark die Hölle war, und mit einer wilden Bewegung warf sie ihr Haar zurück.

Zugleich ging die auf Jane zu.

»Du bist die Erste!«, flüsterte sie. »Du bist die Erste, die hier ihr Leben verliert. Ich werde dich bezwingen. Du wirst nicht anders können, als mir zu gehorchen…«

Für eine Flucht war es zu spät. Jane Collins wich trotzdem zurück. Ihr Herz pumpte in ihrer Brust, und sie spürte, wie ihr eigenes Ich und damit auch der Widerstand verloren ging.

Die Augen - es waren einzig und allein die verdammten gelben Augen, die ihr diese Botschaft schickten. Gefährliche Augen, mit den Kräften der Hölle versehen.

»Du wirst tun, was ich verlange. Und wenn ich dir befehle, dich selbst zu töten, wirst du auch das befolgen. Hast du gehört? Du wirst es tun - jetzt!« Sie stieß noch ein scharfes Lachen aus, dann erfolgte der nächste Befehl.

»Leg deine Hände um deinen Hals und erwürge dich selbst!«

Jane hörte die Oberin schreien. Das war für sie zweitrangig geworden, denn es gab andere Dinge, die viel schlimmer für sie waren. Sie verlor sich selbst und schaffte es nicht mehr, einen Widerstand aufzubauen. Dieser unheimlichen Person war es tatsächlich gelungen, Jane voll und ganz in ihren Bann zu ziehen.

Die rechte Hand zuckte.

Einen Moment später landete die Pistole am Boden.

Jetzt lagen die Hände frei.

»Fang an!«, befahl Vestina mit zischender Stimme. »Fang an und erwürge dich selbst!«

Jane wollte es nicht tun, doch der kalte Höllenblick ließ ihr keine andere Wahl. Langsam hob sie beide Hände. Es gab nur sie und Vestina. Josepha spielte keine Rolle mehr.

Die Arme waren angewinkelt. Die Hände glitten von zwei Seiten ihrem Hals entgegen. Noch lagen die Finger nebeneinander. Als sie sich in gleicher Höhe mit dem Hals befanden, spreizte Jane sie und schob sie langsam auf den Hals zu.

Die erste Berührung brachte bereits den perfekten Würgegriff. Die Finger lagen am Nacken, und genau in Höhe des Kehlkopfs berührten sich die beiden Daumen mit den Kuppen.

Wie zufrieden Vestina war, bewies sie durch ihr kaltes Lächeln. Sie bohrte den Blick in Janes Augen. Auch die Detektivin konnte ihm nicht entgehen, und sie drückte ihre Hände langsam in die Haut des Halses hinein.

»So ist es gut. So ist es…« Kein Wort drang mehr aus dem Mund der Gestalt. Dafür ein überraschtes Stöhnen.

Zugleich merkte Jane, wie etwas in ihr hochstieg, das tief in ihrem Innern verborgen lag. Es war eine andere Kraft, die mit der inneren eines Menschen nur wenig gemein hatte.

Vestina zögerte.

Sie riss ihren Mund auf. Sie wollte etwas sagen, aber sie brachte kein Wort hervor. Dann schüttelte sie den Kopf, und sie dachte auch nicht mehr daran, Jane noch irgendwelche Befehle zu geben. Einiges war anders geworden bei dieser Frau, die plötzlich lächeln konnte und ihre Finger nicht in den Hals hineinpresste.

Vestina reagierte nicht, aber in ihr manifestierte sich ein Wissen, das sie nicht mehr länger für sich behielt. »Bist du… bist du… eine von uns?«

Auf diese Frage hatte Jane Collins gewartet. Und sie hatte plötzlich das überschäumende Gefühl, gewonnen zu haben. Es lief alles wunderbar glatt. Sie fühlte sich vom Teufel nicht mehr im Stich gelassen, das konnte man sehen wie man wollte, aber in diesem Fall stimmte es, denn die in ihr verbliebenen Hexenkräfte, die sie erhalten hatte, als sie noch auf der anderen Seite gestanden hatte, drängten plötzlich hoch.

Genau das hatte auch Vestina bemerkt und deshalb auch ihre Frage gestellt.

»Nein, Vestina, ich bin keine von euch. Oder doch?«, fragte Jane und zog ihre Hände vom Hals weg.

Vestina tat nichts dagegen. Sie ließ Jane gewähren, weil sie erst für sich Klarheit haben wollte. Es lief alles verkehrt. So hatte sie sich die Dinge nicht vorgestellt. Obwohl sie nicht zugeben wollte, dass Jane zu ihr gehörte, tobten nach wie vor Zweifel in ihr.

Jane kämpfte mit sich selbst. Sie hatte allmählich den Eindruck, von innen her zu brennen. Es hätte sie nicht verwundert, wenn plötzlich aus ihren Augen Flammen geschlagen wären, aber es blieb bei dieser stark gewordenen Kraft, die Janes Körper übernommen hatte.

Jane hatte es nie gewollt, dass die geringen Hexenkräfte in ihr zurückgeblieben waren. In dieser Lage sah sie jedoch alles mit anderen Augen und war froh darüber.

»Deine Augen«, flüsterte Vestina. »Was ist mit deinen Augen, Jane Collins?«

Sieh an, dachte Jane, sie kennt meinen Namen. Das Lächeln war kalt. »Es sind andere Augen, nicht wahr?«

»Ja, ja…«

»Welche denn?«

»Ich spüre die Verwandtschaft darin. Es gibt etwas zwischen uns, was uns verbindet.«

»Ist es der Teufel?«

»Genau!«

»Du stehst auf seiner Seite?«, fragte Vestina kreischend und lachte dazu.

»Manchmal bin ich auf seiner Seite«, gab Jane zurück. »Es kommt immer auf den Moment an…«

Vestina nickte ihr zu. Dann lachte sie brüllend. »Dann kannst du mir zur Seite stehen und mir dabei helfen, die Frauen der Reihe nach zu vernichten. Wir werden sie gemeinsam töten. Wir werden zusammen eine Stützpunkt der Hölle errichten. Das ist es doch, was ich will. Und du willst es auch.«

»Meinst du?«

»Ja, ja, ja…!«

Die Oberin war vergessen. Vestina geriet in eine Art von Euphorie. Ihre Augen leuchteten so hell auf, als würden sich darin Blitze wiederfinden.

»Lass uns gehen!«

»Warum?«

»Wir fangen an!«

»Aber hier…«

»Das will ich nicht!«, flüsterte Jane. »Josepha läuft uns nicht weg. Sie wird tun, was wir sagen. Sie wird sich davor hüten, etwas gegen uns zu unternehmen.«

»Gut, meine Freundin. Wie du meinst. Holen wir uns die Oberin des Klosters zum Schluss.«

Damit war Jane einverstanden. Sie wollte auch nicht, dass Vestina merkte, wie es in ihrem Innern aussah, denn da liefen die Gedanken in eine andere Richtung.

Sie war zu einem Phänomen geworden. Die alte Hexenkraft war erwacht. Nicht so stark wie damals, als sie noch unter dem Einfluss des Teufels gestanden hatte, doch der verbliebene Rest reichte aus, um Vestina auf eine falsche Fährte zu locken. Sie würde es nicht schaffen, das Kloster zu übernehmen, aber Jane war auch nicht in der Lage, sie zu vernichten. Sie konnte Vestina nur hinhalten, bis vielleicht John Sinclair eintraf.

Jane schritt auf eine bestimmte Stelle an der Wand. Sie war jetzt bereit für eine Demonstration, die Vestina wahrscheinlich an ihrer Welt zweifeln ließ.

Jane kümmerte sich auch nicht um die Oberin. Sie hockte auf dem Bett mit dem Rücken gegen die Wand und hielt die Hände gefaltet. Sie rief alle Heiligen an, die ihr im Moment nicht helfen konnten.

Dafür griff Jane nach dem Holzkreuz, hob es von der Wand und drehte sich mit dem Kreuz herum.

Vestina staunte sie nur an. Sie war völlig perplex. Sie wusste nicht, was sie hier erlebte. Ein Phänomen jagte das andere. Die Frage brach stockend über ihre Lippen. »Du… du… gehörst zu uns und hast trotzdem das Kreuz…«

»Manchmal muss man sie mit den eigenen Waffen schlagen!«, flüsterte Jane und ging zur Tür.

Sie ließ sich auch nicht durch Vestinas Ruf aufhalten. Als sie die Klinke vor sich sah, wechselte sie das Kreuz nur in die linke Hand. Dann öffnete sie die Tür.

»Wo willst du hin, Schwester?«

»Endlich anfangen!«

Jane hoffte, die richtigen Worte getroffen zuhaben. Denn direkt neben der Tür und dicht an die Wand gepresst, stand jemand.

John Sinclair!

***

Natürlich hatte ich es nicht mehr draußen ausgehalten. Das Kloster und die darin lebenden Nonnen waren für eine Unperson wie Vestina ungemein wichtig. Dort konnte sie ihre Zeichen setzen, und deshalb war ich ebenfalls zum Haus gelaufen.

Es würde alles klappen. Es musste klappen. Ich wollte das Kloster nicht dem Teufel überlassen.

Ich fragte mich zum Zimmer der Oberin durch und hatte es auch betreten wollen, als ich die Stimmen hörte. Aus dem kurzen Lauschen wurde ein langes, und ich wollte meinen Ohren kaum trauen, als ich den größten Teil der Unterhaltung zwischen den beiden so unterschiedlichen Personen mitbekam.

Es gab eine Mitte, wo sie sich trafen. Man konnte es als verrückt ansehen, aber ich kannte Jane Collins verdammt gut und wusste sehr genau, dass sie nicht voll und ganz umgekehrt war. Wahrscheinlich war der Stress so groß gewesen, dass ihre Hexenkräfte mobilisiert worden waren.

Man konnte Jane nicht als echte Hexe ansehen. Nur in großen Stresslagen brach sich das freie Bahn, was aus einer für sie schlimmen Zeit übrig geblieben war.

Ich hörte nicht nur ihre Stimmen, sondern vernahm auch Schritte. Die näherten sich der Tür.

Ich hielt den Atem an.

Dann war es so weit!

Jane öffnete die Tür. Sie trat einen Schritt in den Flur. Sie sah mich, und sie sah auch mein Kreuz, das ich in der rechten Hand hielt.

»Tu es!«, zischte sie, drehte sich nach rechts und ging einen langen Schritt nach vorn.

Freie Bann für Vestina.

Sie kam auch. Sie war auf Jane Collins fixiert, und mich sah sie zu spät…

***

Ich ließ sie noch einen Schritt in den Flur hineingehen und trat dann blitzschnell vor.

Plötzlich war für sie alles anders. Nicht nur, dass es keine Jane Collins mehr in ihrer Nähe gab, sie war auch noch durch mich abgewechselt worden.

Ich hatte das Kreuz!

Das genau kannte sie. Schon einmal hatte sie seine Macht erlebt, aber jetzt stand sie so dicht davor.

Ich tat, was getan werden musste. Mein Kreuz berührte sie. Zumindest glaubte ich daran, aber meine Hand drang durch den Körper hindurch. Ich hatte vergessen, dass er feinstofflich war.

Und trotzdem ließ mich der Talisman nicht im Stich. Gut traf auf Böse, und das Gute, das Positive, meldete sich mit einem hellen und strahlenden Schein, der blitzschnell durch den Körper der verfluchten Person tobte und mit seinen Kräften dafür sorgte, dass ihr die Feinstofflichkeit entrissen wurde.

Sie taumelte weg. Ich hörte sie schreien. Wie eine zuckende Puppe tanzte Vestina über den Klosterflur und prallte dabei von einer Wand gegen die andere.

Ich hörte schreiende Stimmen aus dem Unsichtbaren. Es waren die gequälten Geister der anderen sechs Toten, die nun ebenfalls erlebten, dass ihre Welt zusammenbrach, denn ihre Anführerin Vestina erhielt den Körper zurück.

Ihren wahren Körper, den sie auch vor 50 und mehr Jahren besessen hatte.

Es war ihr nicht mehr möglich, sich auf den Beinen zu halten. Sie fiel nach vorn und kniete auf dem Boden. Jane kehrte zurück. Sie nickte mir zu, bevor sie in der offenen Tür stehen blieb und von dort zuschaute.

Vestina gab Geräusche von sich, die nicht zu beschreiben waren. Sie war keine Schönheit mehr. Der Teufel konnte seine Kunst nicht mehr aufrechterhalten.

Bei Vestina bildete sich das alte Fleisch zurück. Eine graue, stinkende und widerliche Masse, die nicht mehr so wie es sein sollte an ihren Knochen hing.

Faulige Fetzen, Modergeruch verbreitend. Ekelhaft und atemraubend. Ein Monster mit einem schrecklichen Gesicht und zerrissenen Lippen, die den Blick in ein weit geöffnetes Maul freigaben, aus dem die Pestilenz als unsichtbare Wolke hervorströmte.

Arme, die ebenfalls aus rohem, verfaultem Fleisch bestanden und sich weiter zurückentwickelten.

Der Körper zog sich dabei immer mehr zusammen und bekam ein schon mumienhaftes Aussehen.

Vestina hob noch einmal den Kopf an.

Sie sah mich und Jane.

»Fahr zu Hölle!« flüsterte die Detektivin. »Aber diesmal für immer!«

Es war, als hätte Vestina die Worte gehört. Sie konnte sich nicht mehr halten. Die halb vermoderten Arme knickten ihr weg, und sie fiel auf den Bauch und auch zur Seite.

Als endgültig totes Monstrum blieb sie liegen und hatte damit Janes Wunsch erfüllt…

***

Auch ich hatte keine Lust mehr, diesen Anblick noch länger zu ertragen. Deshalb drehte ich mich um und ging in das Zimmer der Oberin, in dem auch Jane schon verschwunden war. Sie saß auf dem Bett und kümmerte sich um die weinende, verzweifelte Frau, die noch nicht begriffen hatte, was mit Vestina geschehen war.

Ich fühlte mich ziemlich unbehaglich, denn ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

Jane Collins hatte einen Blick dafür. Sie nickte mir kurz zu. »Du kannst ruhig gehen, John. Das hier ist eine Sache unter Frauen, denke ich mal.«

»Stimmt.« Ich machte kehrt und ging in den Flur, wo der stinkende Körper lag. Ich sah andere Nonnen, die etwas gehört und ihre Zimmer verlassen hatten. Sie waren natürlich neugierig, aber sie trauten sich nicht näher.

»Bitte«, sagte ich mit leiser Stimme. »Gehen Sie wieder zurück in ihre Zimmer. Die Vergangenheit ist jetzt endgültig abgeschlossen. Ich werde den Rest wegräumen.«

Es war mir egal, was sie dachten. Ich würde es auch tun. Zuvor allerdings musste ich telefonieren und einem gewissen Father Ignatius von unserer geglückten Aktion berichten…
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